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Das Wasser hat eine besondere Anziehungskraft auf die Menschen, die dessen positive 
Auswirkungen seit jeher genützt haben. Babies ist dieses wunderbare Element sehr 
vertraut und das Babyschwimmen ist ein wichtiger Teil in der frühen Förderung 
geworden. Bisher hat man sich in Studien vorwiegend mit gesundheitlichen Fragen 
beschäftigt und die positiven Effekte auf die motorische Entwicklung des Kindes 
aufgezeigt. Das besondere Erleben von Eltern und Kind beim Babyschwimmen wird 
betont, jedoch fehlt eine genaue Auseinandersetzung mit dem psychischen Erleben des 
Kindes in seiner ersten Lebenszeit. In der vorliegenden Arbeit wird zunächst der 
Erfahrungsraum Wasser vorgestellt und anschließend das Babyschwimmen mit seinen 
Inhalten und Zielsetzungen. Der Hauptteil dieser Arbeit beschäftigt sich mit der 
Entwicklung des Kindes im ersten Lebensjahr aus psychoanalytischer Sicht. Eine 







Water has a special attractiveness to human beings who always used the positive impact 
of it. Babies are very familiar with this incredible element and babyswimming has 
become an important part of their early encouragement. Up to now studies predominantly 
dealt with health issues and demonstrated the positive effects to the development of 
motor skills of infant. The special experience of babies and their parents during 
babyswimming is accentuated, but a detailed examination of the childs mental 
experience during beginning of its beginning life time is missing. Present paper 
introduces in the first part water as an area of experience and is followed by contents and 
objectives of babyswimming. The main section of the paper concentrates on infant 
development during the first year of their life from a psychoanalytical perspective. A 
single case study points out possibilities of relationships- experiences caused by 
babyswimming. 







Ich möchte zunächst meinen Bezug zu diesem Thema erläutern. Im Anschluss gebe ich 
einen kurzen Überblick über den aktuellen Forschungsstand. Darauf folgen meine 
Forschungsfragen und die formulierten Hypothesen. Mit der Darstellung des Aufbaus 
meiner Diplomarbeit schließe ich den ersten Teil ab. 
 
1.1. Entstehungskontext der Arbeit und persönlicher Zugang 
 
Die Liebe zum Wasser entdeckte ich bereits im Kindesalter. Ich übte das Schwimmen als 
Sport viele Jahre in einem Verein aus. Im Abschlussjahr der Bundesbildungsanstalt für 
Kindergartenpädagogik stieß ich zufällig auf das Babyschwimmen. Nach kurzen 
Beobachtungen war mir bewusst, dass ich mich damit näher auseinandersetzen möchte 
und schrieb dazu eine Facharbeit als Maturaarbeit. Nach Abschluss der Matura an der 
Bildungsanstalt für Kindergartenpädagogik absolvierte ich die Ausbildung zur 
Babyschwimminstruktorin beim Österreichischen Babyschwimmverband - ABA, 
Austrian Babyswim Association. Ich begann in Wien, gemeinsam mit einer Kollegin, 
Kurse zu halten, was bis heute ein wichtiger Teil meiner Arbeit ist. 
 
Im Rahmen der Diplomarbeit für Sonderkindergartenpädagogik beschäftigte ich mich 
ebenfalls mit dem Element Wasser und möglichen Therapien in diesem Element. Die 
besondere Kraft des Wassers und das Wohlfühlen der Menschen darin beeindrucken 
mich sehr. Verbunden damit bleiben aber viele Fragen offen, zu denen es noch wenige 
Antworten gibt. Mit der Auseinandersetzung damit in dieser Arbeit möchte ich dazu 




Menschen, die in der Nähe natürlicher Gewässer leben, haben es immer als 
Selbstverständlichkeit gesehen, ihre Babies mit dem Wasser vertraut zu machen. Neben 
dem Baden der Kinder in den Gewässern, haben Mütter sich und den Kindern Zeit 




gegeben, um im Wasser zu spielen. Babyschwimmen hat sich in diesen Ländern, wo 
Menschen am Meer leben oder auch wo es üblich ist, dass viele zu Hause ein 
Swimmingpool hat, wie das beispielsweise in Australien der Fall ist, aus einer 
Notwendigkeit heraus sehr früh entwickelt, damit man Kindern den sicheren Umgang im 
Wasser lernt. Wissenschaftliche Arbeiten zum Thema gab es bereits Ende des vorigen 
Jahrhunderts. Untersuchungen, die sich mit dem Bewegungsverhalten der Babies und 
den positiven Langzeiteffekten im motorischen Bereich auseinandersetzten, wurden 
bereits 1897 von A.A. Mumford, im Jahr 1939 von Myrtle B. Mc Graw und 1952 von 
Alfred Mayerhofer veröffentlicht (Cherek, 1998, 14). 
 
Der ärztliche Leiter der Entbindungsstation der Klinik in Pithiviers in Frankreich Michel 
Odent leistete auf dem Gebiet der Geburtshilfe in den 70er Jahren Pionierarbeit. Er 
beobachtete die starke Anziehungskraft, die das Wasser auf gebärende Frauen ausübt und 
entwickelte, entgegen aller Technisierungen in dieser Zeit, die natürliche Wassergeburt 
weiter. Darüber hinaus beschäftigte er sich mit dem Verhalten Neugeborener und seinen 
Eltern im Wasser (Odent, 1995).  
 
Zu dieser Zeit gewann auch bei uns das Babyschwimmen an Ansehen und begann sich 
zu entwickeln. Aktuelle Studien zu diesem Thema beschäftigen sich vorwiegend mit 
gesundheitlichen Risiken, die das Babyschwimmen birgt. Trotz unterschiedlicher 
Ansichten werden von allen die positiven Auswirkungen auf die Motorik des Kindes 
beschrieben. Uwe Legahn betont die große Nähe und Intimität, die Mutter und Kind 
beim Schwimmen erleben (Legahn, 2000, 58) und auch viele andere erwähnen die 
besondere emotionale Situation von Mutter und Kind im Wasser. Das Beschreiben der 
psychischen Situation des Kindes in seiner ersten Lebenszeit und eine fundierte 
Auseinandersetzung des Erlebens von Mutter und Kind im Wasser und die daraus 
resultierenden Folgen für das Babyschwimmen fehlen jedoch. 
 






Aus diesen Überlegungen heraus resultiert meine Forschungsfrage, die wie folgt lautet: 
 
“Babyschwimmen als Raum für Beziehungserfahrungen -  
 
Welche Möglichkeiten der Beziehungserfahrung bietet das Babyschwimmen Eltern 
und Kind aus psychoanalytischer Sicht? 
 
 
Meine Hypothesen dazu: 
 
1. Im Wasser angekommen erleben Mutter und Kind ein natürliches Wohlgefühl. 
 
2. Beim Babyschwimmen erfährt das Kind durch das Getragen - Werden im Wasser 
die uneingeschränkte Aufmerksamkeit seiner Mutter. 
 
3. Die besondere Aufmerksamkeit, die die Mutter im Wasser auf ihr Kind richtet, 
hat eine gute Beobachtung des Kindes zur Folge. Die Mutter achtet genau auf die 
Befindlichkeit des Babies und versucht seine Körpersprache zu verstehen. 
 
4. Der intensive Körperkontakt beim Babyschwimmen trägt zu einer besonderen 
Beziehungserfahrung zwischen Mutter und Kind bei. 
 
1.4. Aufbau der Diplomarbeit 
 
Im ersten Theorieteil der Arbeit möchte ich mich dem Element Wasser widmen und 
Erklärungsansätze suchen, die seine besondere Verbindung zum Menschen besser 
verstehen lassen. Aus diesen Erfahrungen heraus hat sich das Babyschwimmen 
entwickelt, das im nächsten Teil der Arbeit behandelt wird. Ich werde zunächst die 
Wirkung des Wassers auf das Baby beschreiben und anschließend auf die Organisation 
des Babyschwimmens, seine Inhalte und Zielsetzungen eingehen. In einem weiteren Teil 




werde ich die Entwicklung des Kindes im ersten Lebensjahr beschreiben, wobei der 
Schwerpunkt die Entwicklung aus psychoanalytischer Sicht sein wird. In einer kritischen 
Auseinandersetzung damit, möchte ich aufzeigen, welchen Beitrag das Babyschwimmen 
dabei leistet. Im Anschluss daran stelle ich Ergebnisse aus meiner psychoanalytischen 









2. Erfahrungsraum Wasser 
 
Zurückblickend auf die Geschichte wurde dem Wasser immer eine große Bedeutung 
zugeschrieben. Bei alten Völkern wurde das Wasser, die Quelle, als Mutter und 
Lebensspenderin beschrieben, die Leben schenkt. Die damit verbundene Ruhe und 
Formgebung wurde also dem Weiblichen, im chinesischen dem yin, zugeschrieben, 
dieses Wasser als Urwasser benannt. Alles bewegte Wasser, der Sturm, der reißende 
Fluss, werden als männliche Kräfte, im chinesischen das yang, und als für die Erde 
notwendige befruchtende Kraft, erfahren.  
 
In der Religion wird das Wasser als bedrohende Kraft und zugleich als Lebensquelle 
gesehen. Eine besondere Bedeutung erfährt das Taufwasser und in der Bibel wird die 
reinigende und heilende Wirkung des Wassers betont. (Engler, 1989, 20-24) 
 
In unserer Zeit wird die Bedeutung des Wassers neu entdeckt. Das Bewegen im Wasser 
bekommt einen höheren Stellenwert. Es dient der Ausübung sportlicher Betätigung 
ebenso wie der Entspannung oder Erfahrung als Heilmittel. Die positiven Effekte einer 
Therapie im Wasser werden erkannt und genützt. Entgegen einer falschen Annahme, 
dass Babyschwimmen eine Modeerscheinung sei, erkennen immer mehr Eltern, dass ihre 
Babies mit diesem Element vertraut sind. 
 
2.1. Der Mensch und die Anziehungskraft Wasser 
 
Auf der Suche nach Erklärungsmodellen, warum sich der Mensch zum Wasser 
hingezogen fühlt und was diese besondere Verbindung ausmacht, bin ich auf zwei 










2.1.1. Die Wassertheorie 
 
Der Fötus ist im sechsten Entwicklungsmonat am ganzen Körper mit einem feinen 
Haarflaum bedeckt, der sich Lanugo nennt und einige Zeit vor der Geburt wieder 
verloren geht. Dieser Flaum war eines der Zeichen für Professor Alister Hardy, das ihn 
zu der Annahme führte, dass der Mensch in seiner Evolutionsgeschichte zu einer Zeit im 
Wasser lebte. Für ihn war die Strichführung des Haarkleides eines Fötus so angelegt, wie 
das Wasser über einen Körper fährt, der schwimmt. Seiner Auffassung nach hätte ein 
Wasserprimat diese Form der Behaarung gehabt, bevor er sie gänzlich ablegte. (Morgan, 
1987, 35) 
 
Die Wassertheorie beschreibt zunächst frühe Reptilien, die sich dem Leben an Land 
angepasst hatten, dann aber wieder ins Wasser zurückkehrten und sich in vielfacher 
Weise abwandelten. Die Wale und Delphine waren vor 70 Millionen Jahren die ersten 
Säugetiere, die in das Leben im Wasser wieder zurückgekehrt sind, gefolgt von 
Elefanten, fleischfressenden Säugetieren, Vögel, Nagetieren und vielen anderen. Zu den 
meisten Säugetieren, die jetzt an Land leben, gehören Arten, die sich in der Geschichte 
dem Lebensraum Wasser angepasst haben. Die Wassertheorie beschreibt die Auffassung, 
dass auch ein Primat des Menschen diesen Weg gegangen ist. Und zwar zu der Zeit, als 
ein Großteil Afrikas dem Meer wich, soll nach dieser Auffassung eine Gruppe von 
Menschenaffen sich diesem Wasserleben angepasst haben. Nachdem das Wasser 
zurückkehrte, entwickelten sich auch die Menschenaffen für ein Leben an Land weiter. 
Sie behielten sich aber einige Anpassungen an das Wasser bei. Dass der Mensch sein 
Haarkleid ablegte, gründet auf der gleichen Annahme wie bei Walen und Delphinen. 
Eine Fettschicht auf der Hautinnenseite hilft demnach besser, die Körpertemperatur im 
Wasser zu halten als ein Fell auf der Außenseite. (Morgan, 1987, 21-24, 35). 
 
Interessant ist der beschriebene Aspekt, dass alle heute lebenden Säugetiere dem Wasser 
verbunden sind. Entweder leben sie im Wasser, halten sich gerne darin auf oder weisen 
Merkmale auf ihre Herkunft aus dem Wasser auf. (Morgan, 1987, 36)  
 
 




Die Betrachtung, dass die Fähigkeit des Menschen, sich im Wasser zu bewegen, zu 
schwimmen, zu tauchen, ein Teil unseres evolutionären Erbes sei, so wie wir 
beispielsweise unsere Sprache als solches ansehen, möchte ich mit einer Aussage von 
Anthony Storr abschließen. Er berichtet von den Entdeckungen einer Londoner 
Ärztegruppe: “ Die bahnbrechenden Ärzte, die das Peckham - Gesundheitszentrum 
gründeten, entdeckten, dass man ganz winzige Kinder bedenkenlos in den leicht 
abfallenden flachen Teil eines Schwimmbeckens lassen konnte. Vorausgesetzt, dass kein 
Erwachsener sie störte, brachten sie sich selbst das Schwimmen bei, wobei sie das 
Wasser nach und nach auskundschafteten und sich niemals über den Punkt hinaus 
wagten, an dem sie sich unsicher zu fühlen begannen.” (Morgan, 1987, 77-78) Sie 
schreiben den Säuglingen ein intuitives Wissen über den Umgang mit und im Wasser zu 
und heben ihre Fähigkeiten, sich darin zu bewegen hervor. 
 
2.1.2. Die pränatalen Erfahrungen im Fruchtwasser und die Rolle des Wassers bei 
der Geburt 
 
Michel Odent verwendet in seinem Buch “Wir alle sind Kinder des Wassers” (1995) vor 
der Geburt den Begriff “Wasserbaby”. Dieses schwimmt im Bauch seiner Mutter in 
einer Flüssigkeit, die ihm Schutz bietet, hilft die Körpertemperatur zu regulieren und ihm 
Bewegungsmöglichkeit gibt. Das Ungeborene durchlebt eine beeindruckende 
Entwicklung in seiner Zeit im Fruchtwasser. (Odent, 1995, 44-45). 
 
Anhänger der Evolutionstheorie bezeichnen das Fruchtwasser als Mikro - Ozean. Das 
Fruchtwasser ist hinsichtlich seines Salzgehaltes dem Ur - Ozean gleich. Sie sehen in der 
Schwangerschaft eine kleine Wiederholung der Schöpfungsgeschichte. Das Ungeborene 
durchlebt alle Evolutionsphasen, die vom wässrigen Einzeller bis hin zum Stadium des 
Homo sapiens reichen. Angefangen mit der Ähnlichkeit einer Kaulquappe, einem 
scheinbaren Fischschwanz, der sich später als Ende unserer Wirbelsäule erweist und 
später die Vergleichbarkeit mit einem Kiemenatmer, für den die Seitenfurchen am Kopf 
stehen, und die sich dann zu unseren Ohren weiter entwickeln, entwickelt sich das 
Ungeborene zum Säugetier. (Adam und Keller, 1998, 21-22) 
 




Die Verbindung zum Wasser ist auch in den Bedürfnissen der Ernährung der 
Schwangeren wieder zu finden. Das Gehirn braucht in dieser Zeit viel von ungesättigten 
Fettsäuren, den Omega - 3 - Fettsäuren. Diese sind in Fischen und Meeresfrüchten zu 
finden, was wiederum zum Wasser führt, zu dem sich Schwangere hingezogen fühlen. 
(Odent, 1995, 52-54) 
 
Bei der Geburt eines Kindes kann Wasser eine große Rolle spielen. Michel Odent erzählt 
von der Beobachtung vieler Hebammen, dass das Sehen, Riechen und Hören von Wasser 
bei Gebärenden komplexe Botschaften vermittelt und etwas in Bewegung bringt. So hat 
der Wasserstrahl der Dusche während der Wehenarbeit einen vermehrten Ausstoß 
Oxytozin zur Folge, was wiederum die Gebärmutterkontraktionen stimuliert. 
 
Die Kraft des Wassers ist “primitiven” Kulturen seit jeher bekannt. Frauen haben es 
schon immer verstanden, sich bei der Geburt die Kraft des Wassers zu Nutze zu machen. 
So sind sie beispielsweise im Meer spaziert, haben ihre Kinder darin geboren oder das 
Baden in den natürlichen Gewässern in den schottischen Bergen wurde als Wehenmittel 
verstanden. Beim Baden hilft das körpertemperierte Wasser der Gebärenden, sich 
beschützt und geborgen zu fühlen und es hilft ihr, sich auf ihren Körper und das 
Instinktverhalten zu konzentrieren. Adam und Keller (1998) sind der Ansicht, dass sich 
die Gefahr des Geburtsschockes reduziert, da das Neugeborene in einem Element 
ankommt, das dem Element zuvor, das ihm Schutz und Sicherheit gegeben hat, ähnelt. 
Noch bevor die Wassergeburt wissenschaftlich untersucht und gefördert wurde, wussten 
die Frauen instinktiv von den Kompetenzen ihrer Neugeborenen und hatten keine Angst 
vor dem Ertrinken. Odent schließt das Kapitel Geburt und Wasser mit der Frage, woher 
dieses Wissen kommt. (Odent, 1995, 56-66 und Adam und Keller, 1998, 21-22) 
 
Ich möchte dieses Kapitel mit einer Aussage der Amerikanerin Chris Griscom schließen, 
die sie kurz vor der Geburt ihres sechsten Kindes im Meer getätigt hat. Das Zitat soll ein 
Stück die Emotionen und Kräfte des Wassers im Zusammenhang mit der Geburt 
vermitteln. “Mein Zuhause ist flüssig. Das warme Wasser umhüllt meinen Körper, wie 
die Ozeane die Erde umhüllen. Ich liebe, wie es sich anfühlt, liebe sein Licht, sein sanft 
wellendes Streicheln, das mich umfängt. Während ich hinunter in seine Tiefe tauche oder 




mühelos auf seinem zeitlosen Rücken getragen werde, fühle ich mich so sicher, stark und 
frei. (Adam und Keller, 1998, 22) Griscom fühlt sich vom Wasser liebevoll gehalten, in 
einer Zeit, die für sie körperlich anstrengend ist und sie psychisch fordert, da die Geburt 
auch eine Trennungserfahrung für Mutter und Kind bedeutet. 
 
2.1.3. Die Heilkräfte des Wassers 
 
Seit jeher haben es Naturvölker und Menschen verschiedener alter Kulturen verstanden, 
sich das Wasser mit seiner Heilkraft zu Nutze zu machen. So erbaute man beispielsweise 
die Tempel in der griechischen Antike nahe von Quellen, die Heilung versprachen und 
Römer erkannten den hohen Wert von Quellwasserkuren. Überall auf der Welt wurden 
Heilbäder errichtet. Die Thermalquellen in Budapest genießen weltweites Ansehen und 
in Deutschland sind vor allem die Wasserkuren von “Wasserpfarrer” Sebastian Kneipp 
bekannt.  
 
Vor allem in Frankreich, Deutschland und England sind neue Thalassotherapiezentren 
entstanden (griechisch: thalassa bedeutet Meer, therapeia Heilkunde). Bei dieser 
Therapie, deren Gründer La Bonnardiér aus Arcachon (1869) ist, werden Meersalz und 
Algen verwendet. Diese enthalten wichtige Elemente aus dem Meerwasser und geben 
dessen Kraft bei der Therapie über die Haut, dem größten Organ des Menschen, an den 
Menschen ab. Salz und Wasser - zwei Elemente, die sowohl im Meer als auch im 
menschlichen Körper vorherrschen. Die Zellflüssigkeit im Menschen weist den gleichen 
Rhythmus wie das Meer auf. Um die Ähnlichkeit von Meerwasser und Blutplasma zu 
erforschen, führte der Biologe René Quinton 1895 ein Experiment durch. Erfolgreich 
tauschte er das Blut eines Hundes durch verdünntes Meerwasser aus. Er bewies damit die 
Ähnlichkeit des Blutplasmas von Tier und Mensch mit dem Meerwasser und zeigte bei 
beiden die gleichen chemischen Bestandteile auf. Interessant ist auch, dass die 
Zellflüssigkeit im Menschen und das Meer den gleichen Rhythmus aufweisen. 
 
Die therapeutische Wirkung von Meerwasser bei den verschiedensten Krankheiten wie 
z.B. bei Rheuma oder Hautkrankheiten beschrieb bereits der griechische Arzt 
Hippokrates um ca. 500 v. Christus.  




Während die Medizin sich in der Wirkung des Wassers auf dessen Zusammensetzung 
beruft, hat die Psychotherapie auch andere Heileffekte des Wassers beschrieben. So wird 
beispielsweise beim Untertauchen in einer Wassertherapie mit dem Zustand tiefster 
Regression, in den der Mensch dabei kommt, gearbeitet. In der Farbtherapie heißt es, 
dass die Farben blau und türkis beim Menschen ein Gefühl der inneren Ruhe 
hervorrufen. Auch hier möchte ich nochmals auf einen Ausspruch von Chris Griscom 
zurückkommen, die im Ozean “den besten aller Heiler” und den größten Naturarzt 
sieht. (Adam und Keller, 1998, 20-21 und 39-40 und Odent, 1995, 92-99) 
 
 







Die Faszination über die Heilkräfte des Wassers, die Verbindung zum Wasser aus der 
Entwicklung der menschlichen Geschichte oder das Vertraut-sein mit diesem Element 
aus der pränatalen Zeit im Mutterleib - aus diesen unterschiedlichen Erfahrungen heraus 
schenkten sich Menschen, vor allem Mütter, mit ihren Kindern immer schon die Zeit 
zum Sein und Bewegen im Wasser. Das sich daraus entwickelte Babyschwimmen ist für 
Eltern und ihre Kinder in vielen Ländern der Erde zu einem besonderen Ritual in der 
frühen Förderung geworden. 
 
3.1. Was ist Babyschwimmen 
 
Auf die Frage, was Babyschwimmen nun sei, lässt sich schwer eine einheitliche Antwort 
finden. Die Auffassungen und Zielsetzungen darüber sind in den verschiedenen Ländern 
mit ihrem jeweiligen Hintergrund unterschiedlich. Die von den meisten positiv 
beschriebenen Effekte gehören auch für den österreichischen Babyschwimmverband 
ABA zur Definition, was Babyschwimmen eigentlich ist. 
 
In Anlehnung daran möchte ich diesen Begriff näher erläutern: 
 
 Babyschwimmen bietet die Möglichkeit einer frühen Wassergewöhnung in einer 
Form, die den Bedürfnissen und der Entwicklung des Kindes entspricht. 
 
 Babyschwimmen als Familienaktivität enthält sowohl entspannende als auch 
anregende Momente. Als Raum für emotionale Erfahrungen steht das Kind im 
Zentrum der Aufmerksamkeit seiner Eltern. Gemeinsam entdecken sie Möglichkeiten 
und Grenzen ihres Körpers. Das psychische Erleben des Säuglings und seiner Eltern 
und die wertvollen Aspekte ihrer Beziehungserfahrungen, sollen durch das 
Beschreiben der kindlichen Entwicklung aus psychoanalytischer Sicht im nächsten 
Kapitel dieser Arbeit deutlich gemacht werden. 
 




 Die Eltern machen ihrem Kind das Element Wasser erfahrbar. Das Babyschwimmen 
ist Teil der Förderung der Entwicklung ihres Kindes. Im Kurs erfahren die Eltern 
Anregungen zu Übungen im Wasser und werden unterstützt, sich darin gemeinsam 
mit ihrem Kind sicher zu fühlen. Uwe Legahn prägte dafür den Begriff 
“Elternschule”. 
 
 Babyschwimmen ist die Auseinandersetzung mit dem Element Wasser in 
spielerischer Form. 
 
 Babyschwimmen bietet dem Kind vor allem in seinen Bewegungsmöglichkeiten 
einen großen Erfahrungsraum.  
(ABA, Ausbildungsskript, 3 und 10-14) 
 
Uwe Legahn schreibt in seinem Buch “Im Wasser zu Hause” (2000) von der Gefahr, 
dass der Begriff “Babyschwimmen” mit zu hohen Erwartungen verbunden wird. Das 
Baby braucht die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Mutter und deren Unterstützung, im 
Wasser zu sein. Das “Schwimmen” in seiner technischen Bedeutung ist erst zu einem 
späteren Zeitpunkt möglich. Im Vordergrund müssen Mutter und Kind und eine 
gefühlvolle Auseinandersetzung mit dem Element Wasser stehen. (Legahn, 2000, 58-60) 
 
3.2. Die Wirkung des Wassers auf das Baby 
 
Während sich Mutter und Kind im Wasser aufeinander und ihre Bewegungen 
konzentrieren, beeinflussen die physikalischen Eigenschaften deren Körper, in seiner 
Aktivität und Wahrnehmung. Als Grundlage für die Beschreibung dieser Eigenschaften 
dient die Literatur von Graumann (1996), Legahn (2000) und Raabe - Oetker (1998). 
 
Regelmäßiges Babyschwimmen beeinflusst den menschlichen Körper in positiver Weise 
vor allem 
 
 die Atmung 
 das Herz und den Kreislauf 




 das Skelett und 




Der Brustkorb des Säuglings ist in den ersten Lebensmonaten stark gewölbt. 
Veränderungen der Einatmungsstellung zeigen sich mit der Aufrichtung des Kindes. Im 
ersten Lebensjahr ist daher vorwiegend eine unregelmäßige und flache 
Zwerchfellatmung zu beobachten. 
 
Das Atmen im Wasser verlangt aufgrund seines Druckes mehr Kraft. Dadurch werden 
die Atemmuskeln gekräftigt und es kommt zu einer Vermehrung der Lungenbläschen. 
Die Anpassungen in der Lunge können ihr Wachstum um mehr als 20 % erhöhen. Eine 
ruhigere und ökonomischere Atmung kann die Folge sein. Bei den Babies ist nach dem 
Schwimmen ein ruhigerer und tiefer Schlaf zu beobachten. 
 
Das Herz und der Kreislauf 
 
Die beiden Herzhälften des Babies haben bei seiner Geburt die gleiche Größe. 
Querschnitt und Länge der Muskelfasern des Herzens verändern sich nach der Geburt 
noch in ihrer Größe und passen diese den Leistungsanforderungen an. Die Pulsfrequenz, 
die bei einem Neugeborenen mit 130 - 140 Schlägen noch sehr hoch ist, verändert sich 
mit seinem Alter, seiner Leistungsfähigkeit und dem Herzwachstum. Das Herz kann sich 
bald nach der Geburt Belastungen sehr gut anpassen. Die Arterienwände sind bei der 
Geburt noch sehr elastisch. Deren Muskulatur ist noch schwach entwickelt und das Herz 
hat eine geringe Größe, womit sich der anfangs niedrige Blutdruck eines neugeborenen 
Kindes erklären lässt. Entgegen der Pulsfrequenz steigt dieser mit dem Alter des Kindes.  
 
Herz und Kreislauf werden im Wasser durch seinen Druck beeinflusst. Dieser lastet auf 
den im Wasser befindlichen Körperteilen und drückt die Venen zusammen, die dicht 
unter der Haut liegen. Dadurch strömt mehr Blut von der Körperperipherie zu den 
Brustorganen. Es gelangt mehr Blut in Lunge und Herz. Folge sind eine größere 




Dehnungsfähigkeit des Herzmuskels und die Kräftigung des Herzmuskels. Bei der 
Aktivität im Wasser sinkt die Pulsfrequenz. Eine gesteigerte Leistungsfähigkeit und 




Intensive Bewegungen im Wasser geben dem kindlichen Skelett Reize zur Entwicklung. 
Ein ausgewogenes Knochenwachstum wird begünstigt und es kommt zu einer guten 
Ausformung der großen Gelenke, vor allem der Hüftgelenke. Bei Babyschwimmern 
konnte eine frühere Umformung der Wirbelsäule, von der total runden in die Doppel-S-




Die Schwerelosigkeit, die das Baby im Wasser erfährt, hilft der gesamten 
Skelettmuskulatur, sich gleichmäßig auszubilden und so Haltungsproblemen 
vorzubeugen. Das Baby kräftigt seine Bewegungs- und Haltemuskeln durch seine 
Aktivität im Wasser. (Graumann, 1996, 24-26, 43-44 und Legahn, 2000, 69-70 und 
Raabe-Oetker, 1998, 23-26) 
 
3.3. Wassergewöhnung in der Badewanne 
 
Die Erfahrungen des Wassers in seiner Wirkung auf den Körpers eines Babies sind sehr 
komplex. Damit das Baby diese Empfindungen bewusst wahrnehmen kann, ist die 
Begegnung mit diesem Element zunächst in der Badewanne zu Hause, vor allem auch 
anfangs in einer reizärmeren Umgebung, eine gute Möglichkeit. 
 
Immer auf die Nabelwunde achtend, badet das Baby anfangs ausschließlich in reinem 
Wasser, ohne Badezusätze. Wichtig ist, dass sich die Eltern ausreichend Zeit für diese 
gemeinsame Aktivität nehmen, damit das Baby auch wirklich seine Zeit bekommt, die es 
für die Verarbeitung der neuen Erfahrungen braucht. Neben der zeitlichen Ruhe ist auch 
eine reizarme Umgebung wichtig, damit sich das Baby ganz auf das Sein im Wasser 




einlassen kann. Es braucht also zunächst keine Musik, Badespielzeug oder andere 
Störfaktoren. Im Zentrum der Aufmerksamkeit steht die Interaktion zwischen Eltern und 
Kind und seine Erfahrungen mit Druck, Widerstand und Auftriebskraft des Wassers. Die 
richtige Wassertemperatur zählt auch zu den wichtigsten Vorbereitungen, damit das 
Baden ein Wohlgefühl auslöst. Körperwarmes Wasser, also 37°C, wird anfangs 
empfohlen. Sind alle diese wichtigen Voraussetzungen erfüllt, kann es los gehen. In 
Anlehnung an Michel Odent (1995), der die Anfänge in der Badewanne beschreibt, soll 
die folgende Darstellung als Anstoß dienen, wie die ersten Badeerlebnisse aussehen 
können: 
 
 Oberstes Prinzip ist immer die Beobachtung des Babys. Die Zeit im Wasser soll ein 
Gefühl der Geborgenheit vermitteln und lustvoll erlebt werden. Die Badezeit muss 
sich immer an den Bedürfnissen des Kindes orientieren und das Bad muss vor dem 
Unwohlsein beendet werden. 
 
 Die ersten Kontakte mit dem Wasser passieren meist in einer kleinen 
Babybadewanne, in der das Kind die Begrenzung spürt. In der Rückenlage liegend 
wird das Baby mit Hand und Arm eines Elternteils unterstützt. Das Baby liegt dabei 
mit dem Nacken auf deren Unterarm und die Hand des Elternteils umfasst den 
Oberarm des Babys. Der Kopf des Babies ist dabei gut gehalten. 
 
 Eine schöne Möglichkeit wäre ein gemeinsames Bad in der großen Badewanne zu 
einem späteren Zeitpunkt. Eltern können dabei dem Baby viel Halt durch intensiven 
Körperkontakt geben. Mit seinem Köpfchen nahe beim Herzen von Mama und Papa 
kann das Baby nun langsam mit seinem Körper ins Wasser eintauchen. Eine nasse 
Hand eines Elternteils kann zuvor über den eintauchenden Körperteil streichen und 
die Körperteile benennen. 
 
 Nach der Phase des langsamen Eintauchens des Körpers ins Wasser kann ein 
Elternteil den Kopf und oberen Rückenbereich des Babies stützen. Langsam soll das 
Baby in Rückenlage alleine im Wasser schweben und den Auftrieb des Wassers 
erfahren. Wenn das Baby in der Rückenlage vom Elternteil weggestreckt liegt, 




jedoch parallel zu seiner Mutter oder seinem Vater, so können diese gut den 
Blickkontakt zu ihrem kleinen Liebling halten und ihm durch Ansprache zusätzlich 
Sicherheit vermitteln. 
 
 Ein nächster Schritt kann das Bewegen des Babies in Schlangenlinien durch das 
Wassers sein. 
 
 Neue Reize erfährt der Säugling, wenn die Eltern zu einem späteren Zeitpunkt mit 
der Hand Wasser über einzelne Körperteile gießen oder das mit einem Becher tun, 
oder wenn der sanfte Strahl der Dusche zum Einsatz kommt. 
 
 Auch das Abtrocknen nach dem Bad stellt für das Neugeborene ein Erlebnis an 
Reizen dar. So können Eltern mit dem Badetuch sanft über die Körperteile streichen 
oder massieren. Der Blickkontakt zum Baby und das handlungsbegleitende Sprechen 
stellen einen wichtigen Aspekt dar. 
 
Im ersten Bademonat zu Hause kann der Aufenthalt im Wasser von anfänglichen fünf bis 
zehn Minuten kontinuierlich gesteigert werden. Auch die Wassertemperatur kann 
langsam an die des Schwimmbades von ca. 33° angepasst werden. Da während dem 
Baden die Wassertemperatur langsam an Höhe verliert, kann sich das Baby in sanfter 
Form an geänderte Temperaturen gewöhnen. Nach diesem Badeerlebnis zu Hause kann 
es nun mit dem Babyschwimmen im Kurs losgehen. (Odent, 1995, 20 - 24) 
 
3.4. Alter der Babys 
 
“Der Fehler, den man in der Vergangenheit beging, bestand nicht darin, dass man sie zu 
früh mit dem Wasser bekannt machte, sondern darin, dass man es zu lange 
hinausschob.” (Morgan, 1987, 89) 
 
Es erscheint wichtig, dass eine frühe Auseinandersetzung mit dem Wasser, wie sie 
Morgan beschreibt, zu Hause in vertrauter Umgebung passiert. In der Literatur findet 
man unterschiedliche Meinungen, wann der richtige Zeitpunkt für den ersten 




Schwimmbadbesuch sei. Neben anderen wichtigen Voraussetzungen ist die Verheilung 
der Nabelwunde des Babies wesentlich. Das passiert in den meisten Fällen gegen Ende 
des ersten Lebensmonats. Legahn (2000) betont, dass der richtige Zeitpunkt von 
mehreren Faktoren abhängt und von Eltern individuell erlebt wird. Dazu zählen unter 
anderem die Entwicklung des Babys, seine Gesundheit und die Lebensumstände der 
Familie. Für einen guten Start ist es wichtig, dass alle Beteiligten dazu bereit sind. Der 
von den meisten Babyschwimmexperten empfohlene Starttermin in einem Kurs ist das 
Alter von sechs bis acht Lebenswochen des Babys. Die Voraussetzungen im Bad, wie 
Wassertemperatur und -hygiene und die Anwesenheit eines ausgebildeten Instruktors 
müssen gegeben sein. Die wichtigste Voraussetzung zum Schwimmbeginn ist die 
Befindlichkeit des Kindes und seine Gesundheit. Nur wenige Gründe sprechen gegen 
einen Badebesuch. Dennoch ist die Absprache mit dem Arzt wichtig. (Morgan, 1987, 89; 
Raabe-Oetker, 1998, 38-39; Legahn, 2000, 81-85) 
 
3.5. Ärztliche Abklärung vor Beginn des Babyschwimmens 
 
Es herrschen unter den Medizinern sehr unterschiedliche Meinungen zum Thema 
Babyschwimmen. Odent (1995) beschreibt jene Mediziner, die Erfahrung mit 
“Wasserbabys” haben und jene, die Babies in diesem Element nicht erlebt haben. 
Letztere begründen ihre Ablehnung mit den möglichen Risiken, die ein frühes 
Schwimmen birgt. Für die Eltern, die letztendlich über die Teilnahme an einem Kurs 
entscheiden, sind Informationsblätter von Ärzteverbänden, die oft positive Effekte 
ignorieren und mögliche negative gesundheitliche Aspekte drastisch darstellen, sehr 
beängstigend. Folgende Punkte werden dabei am häufigsten erwähnt: 
 
So wird beispielsweise vor einem erhöhten Risiko für Infekte, besonders vor 
Mittelohrentzündungen, gewarnt. Studien dazu belegen, dass bei einem intakten 
Trommelfell keine Gefahr dazu besteht und bei schwimmenden Kindern sogar eine 
niedrigere Infektgefahr nachgewiesen wurde. Auch Drainageröhrchen sind kein 
Ausschließungsgrund für das Schwimmen. Dieses Ergebnis von Dr. Chapman 1980, 
wurde von einem Londoner Arzt 1992 nach zahlreichen weiteren Studien in seiner 
Aktualität bestätigt. (Odent, 1995, 38-42) 




Werden die Hygienevorschriften eingehalten, so findet man in der Literatur keine 
haltbaren Gründe für eine erhöhte Infektionsgefahr bei Babyschwimmern.  
 
Als eine weitere Belastung wird die Schädlichkeit des Chlorwassers für die Haut 
genannt. Auch hier ist die vorschriftsmäßige Dosierung entscheidend, nach dieser das 
Chlorwasser für Augen, Ohren und Nase nicht schädlich ist. In öffentlichen Bädern wird 
der Chlor- und ph-Gehalt mehrmals täglich kontrolliert. Das Abduschen mit klarem 
Wasser nach dem Schwimmen ist wichtig, besonders bei empfindlicher Haut, die 
anschließend ohnehin besondere Pflege braucht. (Legahn, 2000, 76, ABA 
Ausbildungsskript, 7) 
 
Darüber hinaus gibt es einige in der kindlichen Entwicklung auftretende “normale” 
Erkrankungen, die ein vorübergehendes Fernhalten vom Kurs erfordern. Ein Badeverbot 
besteht bei: 
 
 fieberhaften Infekten 
 ansteckenden Krankheiten des Babieys oder seiner Begleitperson 
 ansteckenden Hautkrankheiten des Babies oder seiner Begleitperson 
 Erkrankungen im Magen- und Darmbereich, Durchfall und Erbrechen 
 Entzündungen der Ohren und Augen. 
(ABA Ausbildungsskript, 7 und Graumann, 1996, 79) 
 
Bei Kindern mit besonderen Bedürfnissen werden zunehmend die positiven Aspekte der 
Bewegung im Wasser erkannt und genützt. Der Babyschwimmkurs bietet allen Kindern 
Raum für ein gemeinsames Erleben im Wasser. Das Babyschwimmen ist trotz vieler 
positiver Effekte keine Therapieform und erhebt daher nicht den Anspruch auf spezielle 
Förderung. Für Eltern und Kinder ist es wichtig, dass Integration im Kurs gelebt wird 
und selbstverständlich passiert. Nur wenige Behinderungen erfordern Einschränkungen 
beim Schwimmen. So spricht die Ärztin und Babyschwimmlehrerin Ilona Autti-Rämö 
von einem Tauchverbot bei Kindern mit Herzerkrankungen, Herzanomalien oder einem 
Hydrozephalus. Die Belastbarkeit dieser Organe muss durch einen Arzt abgeklärt 
werden, um einer körperlichen Überforderung vorzubeugen. Grundsätzlich ist zu 




empfehlen, den Austausch mit bereits involvierten Therapeuten, vorwiegend 
Physiotherapeuten, zu suchen, um über Auswirkungen des Wassers auf den Körper, 
beispielsweise bei Hypo- oder Hypertonie, informiert zu sein und um auf nächste 
Entwicklungsschritte eingehen zu können. Das Eingehen auf die individuelle 
Entwicklung des Kindes gilt für alle Babies im Kurs. Ein guter Instruktor holt das Kind 
da ab, wo es in seiner Entwicklung steht. Dr. Autti-Rämö empfiehlt das mit der 
Aufforderung, sich nicht auf die Behinderung, sondern immer auf die Fähigkeiten eines 
Kindes zu konzentrieren. (Odent, 1995, 38-42, Mappe S.32-35) 
 
3.6. Babyschwimmen in Österreich 
 
Ist das Baby für einen Babyschwimmkurs bereit, so stellt sich die Frage nach einem 
passenden Kurs. In Österreich gibt es dafür keine einheitlichen Richtlinien vom 
Gesetzgeber. Private, meist Hebammen, oder Sportverbände bieten Kurse an. Mag. 
Anitra Boszotta hat nach Erfahrungen im Ausland mit dem Babyschwimmen in 
Österreich begonnen. Sie gründete den Verein ABA “Austrian Babyswim Association” 
(www.austrianbabyswim.at), der mittlerweile sehr viele Vereinsmitglieder österreichweit 
zählt. Es gibt allgemein definierte Richtlinien, die Voraussetzung für das Halten von 
Babyschwimmkursen sind. 
 
Neben Richtlinien zu Rahmenbedingungen wie Wassertemperatur und -qualität bildet der 
Verein Babyschwimminstruktoren aus und gewährleistet eine Qualitätssicherung durch 
erforderliche Fortbildung der Instruktoren im In- und Ausland. Die jährliche 
Jahrestagung bietet Raum für Austausch und Vorträge und Besuche von 
Babyschwimmexperten aus dem Ausland bieten Eltern und Instruktoren die Möglichkeit, 
deren Arbeit mit ihren Inhalten und ihrer Kursorganisation näher kennen zu lernen.  
 
3.6.1. Kursorganisation in Österreich 
 
Erfüllt das Bad alle Voraussetzungen nach den ABA-Kriterien, so wird der Kurs von 
einem ausgebildeten Instruktor nach den Strukturen von ABA gehalten. Dieser findet in 
der Regel einmal wöchentlich statt. Die Babies beginnen im so genannten 




“Anfängerkurs”, der meist in 10 Einheiten organisiert ist und jeweils 30 Minuten dauert. 
Da ABA die Philosophie vertritt, dass nur regelmäßiges Babyschwimmen die Sicherheit 
im Wasser schafft und positive Effekte erzielt, folgen nach dem Anfängerkurs 
aufbauende “Fortgeschrittenenkurse”. In der Organisation wird darauf geachtet, dass 
jedes Baby den Kurs besuchen kann, der vom Aufbau seinem Entwicklungsstand und der 
zeitlichen Organisation seinen Bedürfnissen entspricht. Die Anzahl der Teilnehmer 
variiert je nach den räumlichen Gegebenheiten im Schwimmbad. Durchschnittlich 
betreut ein Instruktor acht Babies mit seinen Eltern. Bei den Aufbaukursen beträgt die 
Wasserzeit bereits 45 Minuten. Damit diese Zeit von Babies und Eltern als angenehm 
erlebt wird, muss vor allem die Temperatur passen. 
 
3.6.2. Wassertemperatur und die Befindlichkeit des Babies 
 
Die Wechselwirkung von Körper - und Wassertemperatur ist sehr komplex. Eine kurze 
Zusammenfassung aus Schulz (1999), Graumann (1996) und dem ABA - 
Ausbildungsskript soll aufzeigen, was sich daraus für das Babyschwimmen ergibt.  
 
Man unterscheidet im menschlichen Körper zwischen Körperkern und Körperschale. 
Zwischen diesen beiden Größen, die in einer Wechselbeziehung stehen, besteht ein 
Temperaturgefälle. Der Körperkern, der für eine gleichbleibende Körpertemperatur sorgt, 
setzt sich aus dem Bereich Brust- und Bauchhöhle, dem Gehirn und der tieferen 
Skelettmuskulatur zusammen. Die darüber liegende Körperschale, die kühler ist, meint 
die Haut und die Muskulatur und wechselt je nach Außentemperatur seine Wärme. Die 
Haut ist für die Regulation des Wärmehaushaltes das wichtigste und größte Organ. An 
der Körperoberfläche befinden sich Wärme- und Kälterezeptoren. Kommt der Mensch 
mit dem Wasser in Berührung, so setzt die Temperatur den ersten Reiz über diese. In 
welchem Ausmaß der Mensch Wärme und Kälte empfindet, ist abhängig von seiner 
individuellen Sinnesempfindung. Diese geht mit der mittleren Hauttemperatur einher. 
Die so genannte Indifferenztemperatur steht für eine Wassertemperatur, die der 
Behaglichkeitszone des Menschen entspricht. Er empfindet diese Temperatur, die der 
Hauttemperatur entspricht und ca. 34° beträgt, als angenehm. Der Körper, vor allem bei 
Babys, passt sich schnell durch Erweiterung und Verengung der Blutgefäße an die 




veränderte Temperatur an. Das Zentralnervensystem ist in weiterer Folge für eine 
Anpassung verantwortlich. Der Teil des Stammhirns, der für die Wärmeregulation 
verantwortlich ist, ist beim Säugling noch nicht vollständig ausgebildet, wodurch eine 
leichte Schwankung in der Körpertemperatur in den ersten Lebensmonaten möglich ist. 
Die erforderliche Wassertemperatur hängt auch davon ab, ob sich der Körper ruhig im 
Wasser bewegt oder ob der Mensch aktiv ist. Bei ruhigeren Bewegungen liegt die 
Indifferenztemperatur bei ca. 34°. 
 
Daher ist beim Babyschwimmen in den ersten sechs Lebensmonaten eine 
Wassertemperatur in der Höhe zwischen 32° und 35° erforderlich. Wenn die Babies im 
zunehmenden Alter intensivere Bewegungsübungen ausführen, ist eine niedrigere 
Wassertemperatur besser geeignet, sie sollte aber in den ersten achtzehn Lebensmonaten 
nicht unter 31° betragen. Da das Temperaturempfinden sehr individuell ist und von 
unterschiedlichen Faktoren abhängt, ist eine gute Beobachtung des Babies sehr wichtig. 
Neben Unruhe können bläuliche dünne Hautstellen wie z.B. die Lippen, blasse 
Fingernägel oder eine marmorierte Haut Anzeichen sein, dass es dem Baby bereits zu 
kalt ist. Damit das Baby beim Ausstieg aus dem Wasser nicht friert, empfiehlt sich am 
Ende der Einheit das Anbieten von Übungen, die den Stoffwechsel aktivieren. Beim 
Babyschwimmen passiert das durch dynamische Bewegungen beim Abschlusslied. Eine 
ideale feuchte Schwimmbadluft sollte 2° bis 3° wärmer als das Wasser sein, damit sie als 
angenehm erlebt wird. (Schulz, 1999, 26-29, Mappe S.25-29, Graumann, 1996, 26-27 
und ABA Ausbildungsskript, 8 und 85) 
 
3.7. Inhalte und Zielsetzungen eines Babyschwimmkurses im ersten Lebensjahr 
 
Auf die unterschiedlichen Zielsetzungen in den verschiedenen Ländern habe ich bereits 
in einem vorangegangenen Kapitel kurz hingewiesen. So entwickelten sich 
Schwimmschulen in den USA zunächst aus elitärem Denken heraus und es entstanden 
back-floating schools, die zum Ziel hatten, Kindern den richtigen Umgang zu erlernen, 
wenn sie ins Wasser fallen, um sie so vor dem Ertrinken zu bewahren. Die Methoden, die 
sehr umstritten waren, haben sich in den vergangenen Jahren sehr verändert. In 
Australien entdeckte Claire Timmerman, eine Mutter, mit ihrer Tochter zur Zeit einer 




Hitzeperiode die gemeinsame Freude am Bewegen im Wasser und verfolgte das weiter. 
 
In Russland hat das Babyschwimmen vorwiegend gesundheitliche Ziele. Die Kinder 
sollen abgehärtet und weniger anfällig für Krankheiten werden. In Deutschland gab es 
Studien über die positiven Auswirkungen auf die kindliche Entwicklung und mit dem 
Babyschwimmen wurde, wie allgemein in der westlichen Welt, in den 70er Jahren 
begonnen. In Schweden steht das Erleben von Eltern und Kind im Wasser im 
Vordergrund und positiv anzumerken sind die allgemeinen Richtlinien für alle 
Babyschwimmschulen. (ABA Ausbildungsskript, 3 und 10-14) 
 
Der österreichische Babyschwimmverband ABA hat die Unterstützung des Kindes in 
seiner Entwicklung zum Ziel. Das Kind soll sich sehr früh im und unter Wasser wohl 
fühlen und einen sicheren Umgang in diesem Element erlernen. Regelmäßiges 
Babyschwimmen hat zur Folge, dass sich Kinder schon früh alleine im Wasser bewegen 
können und dabei entsprechend atmen. (ABA Ausbildungsskript, 6) 
 
Ich möchte folgend näher auf die definierten Zielsetzungen der einzelnen Bereiche 
eingehen. 
 
3.7.1. Die Wassergewöhnung - Vertraut werden mit dem Wasser 
 
Damit Baby und Eltern den Aufenthalt im Wasser als positives Erlebnis erfahren, braucht 
es eine langsame Gewöhnung, die schon vor der Schwimmhalle beginnt. Mutter und 
Kind können zuvor das gemeinsame Duschen mit warmem Wasser in einer zunächst 
noch fremden Umgebung genießen. Behutsam und mit viel Körperkontakt begegnen 
Mutter und Kind anschließend dem Wasser in der Schwimmhalle. Die Mutter hält ihr 
Baby im Arm, beobachtet es gut und setzt sich zunächst auf die Stufen des Beckens. 
Langsam begießt die Mutter die einzelnen Körperteile des Kindes mit Wasser und beide 
tauchen gemeinsam mit ihrem Körper ins Wasser ein. Das Baby reagiert auf die 
vielfältige Wirkung des Wassers und seinen Reizen. Es braucht dabei seine 
Vertrauensperson, die ihm Halt und Sicherheit gibt. Das Baby braucht jetzt Zeit für diese 
neuen Erfahrungen und Zeit, diese zu verarbeiten und zu integrieren. Viele neue 




Eindrücke erreichen den kleinen Menschen - eine veränderte Atmung, das 
Temperaturempfinden im Wasser, die Auswirkungen auf die Herz-Kreislauffunktion, die 
große Schwimmhalle mit neuen akustischen Reizen, die neuen Gerüche in der Luft, die 
vielen Stimmen und die Anwesenheit von anderen Babies mit ihren Eltern. Das Baby 
braucht intensiven Körperkontakt, um dieser Fülle an Reizen nicht schutzlos ausgeliefert 
zu sein. Mutter und Kind sollen sich in der ersten Zeit ungestört durch das Wasser 
bewegen, um alles kennen zu lernen. Das erste und wichtigste Ziel ist das positive 
Erleben im Wasser. Das Kind soll sich darin wohl fühlen und seine Neugierde darauf soll 
geweckt werden. Aufbauend auf diesem Gefühl kann sich ein sicherer Umgang im 
Wasser entwickeln. (Mappe, S.110-111, Raabe-Oetker, 1998, 56-61) 
 
3.7.2. Der sichere Umgang von Mutter und Kind 
 
Das Baby wird in der neuen Umgebung verstärkt das Bedürfnis nach einem ungestörten 
Kontakt zu seiner Mutter haben. Es ist wichtig, dass der Instruktor dieses behutsame 
Ankommen der beiden im Wasser respektiert und die nötige Zeit dafür einräumt. Die 
Aufgabe des Instruktors besteht in dieser Phase darin, da zu sein, wenn Eltern Fragen 
haben und Unterstützung brauchen. Nach einer guten Eingewöhnung im Wasser 
vermittelt der Instruktor den Eltern die ersten Haltegriffe, die zu einem sicheren Umgang 
mit dem Baby im Wasser verhelfen. Bestimmte Haltegriffe in der Bauch- und 
Rückenlage gewährleisten, dass Mutter und Kind zueinander Blickkontakt haben, dass 
das Baby im Wasser den Auftrieb erfährt, dass es in der Kopfhaltung unterstützt wird, 
dass es seinen Bewegungsfreiraum im Wasser erlebt oder dass es in der Rückenlage 
schweben kann, während der Kopf auf der Schulter seiner Mutter oder in deren Hand 
liegt. Die ersten Haltegriffe sollen für die Mutter Werkzeug sein, um sich mit ihrem 
Baby im Wasser zu bewegen, diesem größtmöglichen Bewegungsraum zu geben und es 
dabei sicher zu halten, auch wenn das Baby mit unerwarteten wilden 
Strampelbewegungen reagiert. Die Anwendung der Haltegriffe ist natürlich wieder 
abhängig von der körperlichen Entwicklung des Kindes. (Graumann, 1996, 82 und 
Raabe-Oetker, 1998, 64-65) 
 
 




3.7.3. Das Tauchen 
 
Ein wichtiger Bestandteil und Ziel beim Babyschwimmen ist das Tauchen. Der 
Hintergrund dieser Zielsetzung ist, dass die Sicherheit des Babies im Wasser nur dann 
gewährleistet ist, wenn das Baby mit Situationen unter und über Wasser umgehen kann. 
Das Baby soll mit dem Wasser einen vertrauten Umgang erleben, aber ebenso Respekt 
davor entwickeln. Kinder sollen durch das Tauchen im Kurs auch auf unerwartetes 
Hineinfallen ins Wasser vorbereitet werden. Babys, die im Kurs Taucherfahrungen 
gemacht haben, können sich unter Wasser orientieren und entsprechend reagieren.  
 
Da der Mensch über abgeschwächte physiologische Tauchanpassungen von den 
Säugetieren verfügt, bringt das Baby die Voraussetzungen für ein kurzes Verweilen unter 
Wasser mit. Eine der wichtigsten Erkenntnisse, die Myrtle McGraw 1939 aus seiner 
umfassenden Studie gewann, war, dass Babies perfekt für das Tauchen ausgestattet sind. 
Tauchen sie in das Wasser ein, so halten sie automatisch den Atem an. Sie beobachtete 
die harmonischen Schwimmbewegungen des Säuglings dabei und stellte fest, dass sich 
diese und die Atemkontrolle gegenseitig beeinflussen und einander verstärken. (Odent, 
1995, 12-14) 
 
Diese Fähigkeit des Säuglings ist auf seine vorhandenen Reflexe zurückzuführen. Der 
Mensch verfügt in abgeschwächter Form über physiologische Tauchanpassungen, wie 
dies bei allen mit Wasser in Verbindung lebenden Säugetieren der Fall ist. Er bewirkt, 
dass die Herzfrequenz sinkt, der Sauerstoffverbrauch des Körpers senkt sich. (Cherek, 
1998, 26 und Morgan, 1987, 82) 
 
Zu unterscheiden ist dieser Reflex vom Atemschutzreflex. Der Atemschutzreflex bietet 
zunächst den Atemwegen des Embryos Schutz vor Wassereintritt. Er ist nach der Geburt 
noch mindestens in den ersten sechs Lebensmonaten aktiv. Karl Rosen, Kinderarzt und 
Neugeborenen-Physiologe aus Schweden, bewies in seiner Studie den vorhandenen 
Atemschutzreflex bei Babys. Der Reflex wird durch die Sinnesempfindung, wenn 
Wasser das Gesicht berührt, und durch Chemorezeptoren im Mund- und Rachenraum 
ausgelöst. Über das Atemzentrum im Hirnstamm hält der Reflex die Atmung an und er 




dient den Atemwegen als Schutz vor Wassereintritt. Kommt der Kehlkopf mit 
Flüssigkeit in Berührung, so verschließt der Kehldeckel die Luftröhre. Es gelangt keine 
Flüssigkeit in die Lunge.  
 
Je nach Alter der Babies ist das zu Nutze machen dieses Atemschutzreflexes eine 
Möglichkeit zu tauchen. Davor passieren vorbereitende Übungen, bei denen das Baby 
beispielsweise beim Regen aus der Gießkanne die Erfahrung macht, wie sich Wasser im 
Gesicht anfühlt. Der Tauchvorgang selbst hat einen klaren und gleich bleibenden Ablauf, 
damit das Baby aus Erfahrung lernt was passiert und in weiterer Folge der Reflex nicht 
mehr gebraucht wird. Ob ein Tauchgang möglich ist, hängt von der Befindlichkeit des 
Babies ab. Bei Atemwegsinfektionen, Verkühlung, aber auch Unruhe oder Müdigkeit des 
Babies wird nicht getaucht.  
 
Das erste Schwimmen passiert bei Babyschwimmern meist über das Tauchen. Die 
Kinder bewegen sich selbständig mit dem Kopf unter Wasser fort und lernen in weiterer 
Folge zum Einatmen den Kopf heben. (Legahn, 2000, 77-78 und 87-89; ABA 
Ausbildungsskript, 34-37; Cherek, 1998, 26-28) 
 
3.7.4. Gefahren erkennen - Sicherheit gewinnen 
 
Ein von allen Experten genanntes Ziel des Babyschwimmens ist die frühe Sicherheit des 
Kindes im Wasser. Unter dem Punkt “Tauchen” wurde zuvor schon darauf hingewiesen, 
dass es dafür wichtig ist, dass dem Baby Situationen im und unter Wasser vertraut sind. 
Babyschwimmexperten betonen neben dem vertrauensvollen Umgang des Kindes mit 
dem Wasser die Notwendigkeit, dass das Baby auch die damit verbundenen Gefahren 
und seine Grenzen kennen lernt. In Amerika wurden zum Erlernen der Selbstrettung 
back-floating-schools gegründet, die bis vor einiger Zeit mit sehr umstrittenen Methoden 
den Kindern lernten, was sie im Ernstfall zu tun hätten. Nach heutiger Auffassung 
erscheint es wichtig, in sanfter Form und mit gezielten Übungen den Kindern einen 
respektvollen Umgang mit dem Wasser erfahrbar zu machen. So werden die Babies 
angehalten, wenn sie von sich aus vom Rand ins Wasser gehen, dass sie auch tauchen, 
dann erst von den Eltern aufgenommen werden. Babies lernen sehr rasch was passiert 




und suchen zuerst den Blickkontakt oder greifen nach der Hand ihrer Vertrauensperson 
bevor sie ins Wasser steigen oder bleiben am Rand sitzen. Lassen sie sich dennoch ins 
Wasser fallen, so wird, je nach Reaktion des Kindes, gelernt, sich auf den Rücken zu 
drehen oder zu einem späteren Zeitpunkt das Umdrehen und Zurückschicken an den 
Rand gezeigt. Mit Gleitübungen zum Rand oder dem Anhalten daran wird den Babies 
beispielsweise der Rand als sicherer Ort erfahrbar gemacht. Das Baby das beim Bewegen 
im und um das Wasser, mit Gefahrensituationen in Berührung kommt, soll mit 
wiederholenden und aufbauenden Übungen und mit Unterstützung seiner 
Vertrauensperson lernen, damit umzugehen und somit mehr Sicherheit im Wasser 
erlangen. (ABA Ausbildungsskript, 30-33 und Cherek, 1998, 29-30) 
 
3.7.5. Förderung der motorischen Fähigkeiten 
 
Unser heutiges Wissen über das Schwimmverhalten von Babies baut auf einer sehr 
umfassenden Studie von Myrtle McGraw auf, deren Ergebnisse 1939 im Journal of 
Pediatrics veröffentlicht wurden. Sie filmte und beobachtete Babies in ihren ersten 
zweieinhalb Lebensjahren und beschrieb ihre Verhaltensweisen und Reaktionen im 
Wasser. Die erste große Entwicklungsphase nach McGraw ist jene, die in den ersten vier 
Lebensmonaten des Säuglings stattfindet. In dieser Phase zeigt das Baby, vor allem wenn 
es ganz untertaucht, rhythmische Bewegungen mit Armen und Beinen und der seitlich 
schwingende Rumpf treibt seine Bewegung voran. Die Bewegungen im Wasser des 
Säuglings zu dieser Zeit führt McGraw auf die vorhandenen frühen Reflexe zurück, die 
zu dieser Zeit vom primitiven Gehirnteil gesteuert werden. (Odent, 1995, 12-17) 
 
In der Literatur wird durchgängig der positive Effekt beschrieben, dass Babies im Wasser 
die Möglichkeit haben, diese spontanen motorischen Aktivitäten auszuführen. Vor allem 
der Unterschied zwischen Körper- und Wassertemperatur veranlasst das Baby zu 
Bewegungen im Wasser. Das Wasser bietet dabei Raum für Bewegungen, die dem Baby 
in dieser Form an Land nicht möglich wären. Das Baby erfährt dadurch die 
Bewegungsvielfalt und freut sich an der Ausübung dieser. (Raabe-Oetker, 1998, 10-12 
und Graumann, 1996, 45). 
 




McGraw erklärt die darauf folgende rasante Entwicklung des zweiten “neuen” 
Gehirnteils, dem Neokortex, der nach den ersten Monaten nun die Arbeit der 
Regelfunktionen übernimmt und somit das instinktive primitive Reflexverhalten ersetzt. 
Sie schreibt von einer schwierigen Übergangsphase, in der frühkindliche Reflexe 
integriert werden und verschwinden und das Baby sich in den koordinierten 
Bewegungsmustern erst üben muss. (Odent, 1995, 14-18) 
 
Da das Baby durch das nasse Element zur ständigen Bewegung vor allem seiner 
Beinchen angeregt wird, kann es sich in seinen koordinierten Bewegungen gut üben. Die 
Muskulatur wird durch die Bewegung im Wasser gekräftigt. Der fast schwerelose 
Zustand des Körpers fördert das Gleichgewichtsgefühl des Babys. Neben dem weiten 
Erfahrungsfeld des Wassers mit allen darin beschriebenen positiven Effekten in der 
motorischen Entwicklung steht die Freude an der Bewegung im Vordergrund. (Raabe-
Oetker, 1998, 10-13) 
 
3.7.6. Förderung der sozialen Kontakte und des emotionalen Erlebens 
 
Mutter und Baby begeben sich gemeinsam auf die “Erforschungsreise Wasser”. Vor 
allem zu Beginn erleben sie große Nähe zueinander, wenn sie auf fast nackter Haut 
aneinander gekuschelt dem Wasser begegnen. 
 
Die Aufmerksamkeit der Mutter ist in dieser Zeit ganz auf ihr Baby gerichtet. Dieses 
wird beobachtet und wenn die Mutter entsprechend auf die Bedürfnisse ihres Kindes 
reagieren kann, so kann diese gemeinsame Zeit einen wichtigen Beitrag zu einer sicheren 
Bindung von Mutter und Baby leisten. Das Baby wird anfangs von seiner Mutter durch 
das Wasser getragen. Beide können sich darin wohl fühlen und Freude an der 
gemeinsamen Aktivität erleben. Um die Motivation des Babies zu erhalten und zu 
fördern, ist es wichtig, dass die Wasserarbeit der Entwicklung des Kindes entspricht und 
dieses nicht überfordert. Wird diese Anforderung positiv bewältigt, so gewinnt das Baby 
Vertrauen in seine Fähigkeiten und lernt sich vor allem hinsichtlich seiner motorischen 
Fähigkeiten gut selbst einzuschätzen. Nachdem Übungen bewältigt wurden, wird das 
Baby gelobt, es wird geschmust und gekuschelt. Mutter und Baby halten viel 




Blickkontakt und kommunizieren miteinander. 
 
Zunehmend wird das Baby an den anderen Gruppenteilnehmern interessiert sein. Die 
Gruppe wird mit der Zeit einander vertraut und für das Baby entstehen viele 
Kontaktmöglichkeiten, mit denen man es in der Entwicklung seiner sozialen 
Kompetenzen unterstützen kann. Gruppenerlebnisse werden durch lustbetonte Spiele 
gefördert. Durch das Beobachten der anderen Teilnehmer kann das Baby Erfahrungen in 
seiner sozialen Entwicklung sammeln. (Raabe-Oetker, 1998, 14-16 und Legahn, 2000, 
72) 
 
Was aber geht in diesem wichtigen ersten Lebensjahr im Baby vor? Welche 
Entwicklungsschritte hat es zu bewältigen? Mit diesen Fragen möchte ich mich aus Sicht 
der Psychoanalyse im folgenden Kapitel auseinander setzen. 
 
 





4. Die Entwicklung des Kindes im ersten Lebensjahr aus 
psychoanalytischer Sicht 
 
Beziehung beginnt, wenn ein Paar darüber nachdenkt, ein Baby zu bekommen. 
Beginnend bei diesem wichtigen Moment beschreibe ich den weiteren Verlauf der 
Entwicklung des Kindes bis zum Ende des ersten Lebensjahres. Das Hauptaugenmerk 
lege ich dabei auf die sensiblen Phasen der emotionalen Entwicklung aus der Sicht der 
Psychoanalyse. 
 
4.1. Die Zeit vor der Geburt 
 
Die kleine Persönlichkeit entwickelt sich bereits im Mutterleib und ihre Entwicklung 
wird in dieser Zeit von äußeren Faktoren, seiner Umwelt, und inneren Faktoren, der 
psychischen Situation seiner Eltern, im Besonderen seiner Mutter, beeinflusst.  
 
4.1.1. Fetales Verhalten im Mutterleib 
 
Jeder Fetus ist bereits ein einzigartiges Individuum mit eigenen charakteristischen 
Verhaltensweisen. Auf diese Erkenntnis stieß Piontelli (1992) in ihrer umfassenden und 
langjährigen Studie. Bereits im Mutterleib wirken Umwelt und Anlage so lange 
zusammen, dass eine Trennung der beiden für Piontelli unmöglich erscheint. Pränatale 
Erfahrungen des Fetus im Uterus nehmen großen Einfluss auf dessen weiteres 
Gefühlsleben. Der Qualität der Interaktion zwischen Eltern und Kind wird für dessen 
weiteren Entwicklungsverlauf eine große Bedeutung zugeschrieben.  
 
Die Entwicklung der Ultraschall - Technik war bahnbrechend für die Erforschung fetalen 
Verhaltens in seiner natürlichen Umgebung. Piontelli konzentrierte sich in ihrer 
Forschung auf die Anfänge des psychischen Lebens. Mittels Ultraschall - Technik 
beobachtete sie vor allem das motorische Verhalten des Fetus, woraus man Rückschlüsse 
auf dessen psychisches Erleben ziehen kann. “Der Weg der psychoanalytischen 
Erkenntnis geht von der Psyche zum Körper” (Diem - Wille, 2003, 18). Diem-Wille 




betont damit die Bedeutung der Körpersprache, die uns Aufschluss über die psychische 
Situation des Kindes gibt. Piontelli nimmt in ihrer Forschung den Umkehrweg, analysiert 
das Bewegungsverhalten der Feten und stellt eine Verbindung zum psychischen Erleben 
her. 
 
Piontelli beobachtete elf Feten, davon vier Zwillingsschwangerschaften, bis vier Jahre 
nach deren Geburt. Angefangen bei der Beobachtung mittels Ultraschall bediente sie sich 
nach der Geburt der von Esther Bick entwickelten Methode der Eltern - Kind - 
Beobachtung. Die Entwicklung des Fetus im Mutterleib findet nicht isoliert statt. Sein 
Verhalten weist auf den Kontakt und Austausch mit der pränatalen Umwelt hin. Eine 
interessante Erkenntnis ist, dass das Repertoire an Bewegungen bereits beim Fetus 
vollständig ist, also kein Bewegungsmuster erst mit der Geburt auftritt. Der Unterschied 
liegt einzig in der Bewegungsqualität, die sich verändert. Spontane Bewegungen des 
Fetus, die jedoch fast nicht zu sehen sind, treten bereits zwischen siebenter und achter 
Schwangerschaftswoche auf. Prechtl beschreibt die ersten gut wahrnehmbaren 
Bewegungen ab der achten Woche. Zwischen zehnter und fünfzehnter 
Schwangerschaftswoche entwickelt sich das Bewegungsrepertoire sehr rasant und ist 
nach dieser Zeit vollständig. Zu dieser Zeit sind Bewegungen wie beispielsweise die 
Mundöffnung, saugen und schlucken, Beuge- und Streckbewegungen, Hand - Gesicht - 
Kontakte zu sehen. Ebenso wie der Fetus über das gesamte Bewegungsrepertoire verfügt, 
ist nach neuerer Forschung bekannt, dass alle Sinnesorgane spätestens ab dem zweiten 
Drittel der Schwangerschaft funktionstüchtig sind. Der Fetus reagiert u.a. auf taktile, 
kinästhetische und vestibuläre Stimulierung. 
 
Weiters erlebt der Fetus zahlreiche akustische Reize in seiner Umwelt. Das Pulsieren der 
Bauchaorta der Mutter ist das häufigste Geräusch, das er im Körperinneren der Mutter 
hört. Gefolgt von der Stimme der Mutter, die dem Säugling vor allem nach der Geburt 
vertraut ist und er als angenehm empfindet. Auf äußere Reizstimulierung reagiert der 








Im Vergleich zur akustischen Wahrnehmung erfährt der Gesichtssinn im Uterus wenig 
Stimulation. Erst ab der zwanzigsten Woche vermutet man, dass eine kleine Lichtmenge 
die fetale Netzhaut erreicht und sich der Fetus nach dieser ein wenig orientiert. 
 
Der Geschmacks- und Geruchssinn sind in einem sehr frühen Stadium der 
Schwangerschaft entwickelt und werden ausreichend stimuliert. Die Körpertemperatur 
des Fetus bleibt im Mutterleib stabil, dennoch wird vermutet, dass dieser 
Temperaturveränderungen in seiner Umgebung wahrnimmt.  
 
Jeder Fetus findet eine ähnliche Umgebung mit den gleichen Komponenten wie die 
Nabelschnur und Plazenta vor. Piontelli betont jedoch die unvorstellbaren individuellen 
Variationen dieser vielen Komponenten. Jeder Fetus macht in seiner intrauterinen 
Umwelt durch unterschiedliche Positionen unterschiedliche Bewegungserfahrungen und 
erfährt unterschiedlichste Stimulationen. Jeder Fetus kommt als kleine Persönlichkeit mit 
individuellen Vorlieben für Bewegungen und Haltungen und verschiedenen 
Reaktionsmustern zur Welt. (Piontelli, 1992, 11-63) 
 
4.1.2. Die psychische Situation der werdenden Eltern 
 
Wenn ein Paar über ein gemeinsames Kind nachdenkt, beginnt ihre Beziehung zu ihrem 
Kind. Hat das Paar eine liebevolle und unterstützende Beziehung zueinander, den 
Wunsch, gemeinsam ein Kind zu haben und erlauben es die Bedingungen des Umfeldes, 
dass die Eltern Raum zur physischen und psychischen Vorbereitung für das Ungeborene 
haben, so kann das alles als guter Start für das Baby gesehen werden. 
 
Der Situation der Eltern und ihrer Motivation ein Baby zu bekommen kommt somit 
große Bedeutung hinzu. Entsteht das Kind aus einer liebevollen Paarbeziehung, ist es 
unerwünscht, passiert es zufällig, ohne eine emotionale Basis der Eltern und erlebt es 








Eine Schwangerschaft bringt bei den werdenden Eltern bewusste wie unbewusste Ängste 
und Phantasien hervor. Konflikte aus allen Lebensphasen, die unbewältigt und 
unbewusst in den Eltern schlummerten, werden in der Schwangerschaft aufgewühlt und 
werden im Idealfall in Gesprächen oder einer Therapie bewusst gemacht und 
aufgearbeitet. Werden die Konflikte mit den eigenen Eltern verdrängt und bleiben 
unerledigt, so projizieren die werdenden Eltern diese unbewusst auf ihr Kind. Selma 
Fraiberg schuf dafür den Begriff “Geister im Kinderzimmer”. (Diem - Wille, 2007, 75-
76, zitiert nach Fraiberg, 1980) 
 
Seelische Belastungen und traumatisierende Erlebnisse während der Schwangerschaft 
können den Fetus sowohl in seiner psychischen als auch in seiner physischen 
Entwicklung beeinträchtigen. Erlebt die Mutter Angst und Furcht in der 
Schwangerschaft, so findet in ihrem Körper eine ausgleichende Reaktion des Blutstromes 
für ihre Organe statt, was wiederum eine verminderte Blutzufuhr für die Gebärmutter 
bedeutet. Ein Mangel an Sauerstoff und Nährstoffen für den Fetus ist die Folge. Ebenso 
erreichen Stresshormone ungefiltert den Fetus. Ein geschwächtes Immunsystem kann 
hier die Folge sein. Psychische Belastungen der Mutter während der Schwangerschaft 
können in körperlichen Symptomen oder im Verhalten des Kindes ihren Ausdruck 
finden. (Berk, 2005, 119 und Schenk - Danzinger, 1999, 16-18) 
 
Ein wichtiger Beitrag der Psychoanalyse ist das Aufzeigen, dass eine gute emotionale 
Beziehung zwischen Eltern und Kind nicht von günstigen oder ungünstigen äußeren 
Rahmenbedingungen abhängt. So kann eine gute emotionale Basis gelingen, auch wenn 
die Eltern schwierige Lebensumstände haben, es ihnen aber gelingt, aus verinnerlichten 
guten Objekten ihrer inneren Welt Zuversicht zu schöpfen. Der Beziehungsaufbau bei 
scheinbar idealen Voraussetzungen kann belastet werden, wenn ein Elternteil emotional 
nicht erreichbar für das Kind ist. Entscheidend für die Beziehungsqualität ist, wie sich 
die Eltern mit ihrer Lebenssituation auseinander setzen und ob sie inneren Raum für ihr 








4.2. Die Geburt 
 
Der Zeitpunkt der Geburt ist, wenn der Fetus in seiner Entwicklung bereit ist, seine 
Existenz in einer schützenden und gut versorgten Umgebung aufzugeben. Er wird aktiv 
und leitet die Geburt ein, indem er Hormone ausstößt. Die Geburt bedeutet für Mutter 
und Kind Trennung und für das Neugeborene ein Kennenlernen der realen Welt. 
 
4.2.1. Vom imaginären zum realen Baby 
 
In der Zeit der Schwangerschaft entwickeln die werdenden Eltern eine Beziehung zu 
ihrem Baby. Dieser innere Raum in den Eltern wird von Britton als “psychischer Raum” 
bezeichnet, der Wünsche und Hoffnungen, Ängste und Sorgen in Bezug auf ihr Baby 
umfasst. Das Baby kommt bereits mit einer “emotionalen Geschichte”, wie Diem-Wille 
sie bezeichnet, auf die Welt und alle Projektionen, die auf es übertragen werden, 
beeinflussen die Entwicklung seiner Persönlichkeit. Die Geburt erfordert zunächst ein 
Zusammenspiel von Mutter und Kind. Das Neugeborene verlässt das “ozeanische 
Gefühl” im Mutterleib, wie Freud es nennt und trifft auf eine völlig veränderte Welt, in 
der es darauf angewiesen ist, dass seine Bedürfnisse erkannt und befriedigt werden. Das 
Baby, das nun selbst atmen muss um zu überleben, Hungergefühl verspürt, Kälte 
empfindet und physisch desorientiert ist, braucht das physische und psychische Halten 
durch seine Eltern. 
 
Die Geburt bedeutet für die Eltern die Begegnung mit dem realen Baby. Wie die 
Beziehung zu ihrem Baby gelingt, hängt wesentlich davon ab, ob es den Eltern möglich 
ist, die einzigartige Persönlichkeit des Babys, seine Fähigkeiten und sein individuelles 
Temperament anzuerkennen und sich auf ein Kennenlernen einzulassen. (Diem - Wille, 
2003, 48-52 und 92-93) 
 
Der Blickkontakt ist der erste wichtige Moment zwischen Mutter und Kind. In der 
Interaktion imitiert die Mutter den Ausdruck ihres Kindes. Die Reaktion der Mutter ist 
für ihr Neugeborenes ein Spiegel seiner selbst. Das Kind erlebt die strahlenden Augen 
seiner Mutter und zugleich erfährt und verinnerlicht es seinen eigenen Zustand. Ebenso 




wie die Glücksgefühle werden auch Ängste und Sorgen vom Kind aufgenommen. 
(Dornes, 2004, 192-193) 
 
Die Fähigkeit der Eltern ihr reales Kind anzunehmen, schafft eine stabile emotionale 
Basis, die dem Kind Selbstvertrauen und eine gute Körperwahrnehmung gibt und ihm 
ermöglicht interessiert und neugierig die Welt zu erforschen. Gelingt es den Eltern nicht, 
ihr Kind so anzunehmen wie es ist, so wird dieses bemüht sein, so zu leben, damit es 
seinen Eltern gefällt, was Winnicott als “falsches Selbst” bezeichnet. Ein geringes 
Selbstvertrauen und die Unfähigkeit explorierend die Welt zu entdecken können die 
Folgen sein. (Diem - Wille, 2003, 24-25) 
 
4.2.2. Die neue Situation in der Familie 
 
Die Geburt eines Kindes verlangt von allen Familienmitgliedern einen 
Positionenwechsel. Das Liebespaar wird zu Mutter und Vater, ihre Eltern zu Großeltern 
und Geschwister nehmen nicht mehr alleine den Platz in der Aufmerksamkeit ihrer 
Eltern ein. Der seelische Veränderungsprozess kann neben der Freude auf das Baby auch 
unbewusste Gefühle wie Rivalität und Neid bei Familienmitgliedern oder Freunden 
hervorrufen. Finden auch die bedrohlichen Gefühle in Gesprächen ihre Berechtigung, so 
wird es besser gelingen, sich wieder liebevoll auf das Kind einzulassen. (Diem - Wille, 
2003, 81-82) 
 
Beim Babyschwimmen wird von den Eltern und in der Literatur oft der Aspekt genannt, 
dass die Schwimmeinheit eine Zeit ist, die nur ihnen und dem Baby gehört. Eine Zeit, in 
der sie sich gelassen nur auf ihr Baby konzentrieren. In einer Familie mit mehreren 
Kindern gilt es immer, die Aufmerksamkeit seiner Eltern zu teilen. Mit dem Hintergrund, 
dass mein Beobachtungskind ebenfalls ein Geschwisterkind hat, erscheint es wichtig, 
auch auf die Geschwistersituation bei der Geburt eines Kindes kurz einzugehen. 
 
Jede Liebesbeziehung fordert den Anspruch auf Zweisamkeit. Das Erstgeborene, das 
bisher im Zentrum der Aufmerksamkeit der Familie gestanden ist, muss diese Position 
nun aufgeben. Angst und Unsicherheit, wie es künftig sein wird, sind völlig normale 




Reaktionen darauf. Je jünger das Geschwisterkind ist, desto weniger kann es die 
Situation in Worte fassen und umso schmerzlicher erlebt es diesen Positionenwechsel. Es 
entstehen Phantasien darüber, warum sich die Eltern ein weiteres Kind angeschafft 
haben. Jedes Kind zeigt seine Eifersucht und Wut anders. Die Intensität des Ausdrucks 
hängt vom Temperament des Kindes, seiner Beziehungsqualität zu den Eltern ab und 
davon, wie Eltern mit diesen Gefühlen umgehen. Manche Kinder leben ihre Aggression 
offen gegenüber dem Geschwisterkind aus, andere richten diese gegen andere Personen 
oder Gegenstände und manche werden schlimm, um die Aufmerksamkeit ihrer Eltern um 
jeden Preis zu bekommen. Entscheidend für eine positive Bewältigung des emotionalen 
Konfliktes ist es, dass Eltern ihr Kind auch mit den negativen Gefühlen verstehen, sie 
zum Thema machen und ihm Zeit geben, um in seinem Tempo eine Beziehung zum 
Geschwisterkind aufzubauen. Die liebevolle Fürsorge der Eltern für beide Kinder nimmt 
die unbewusste Angst weniger geliebt zu werden. (Schenk-Danzinger, 1999, 108-109 
und Diem - Wille, 2003, 83) 
 
4.3. Die körperliche Entwicklung 
 
Die körperliche Entwicklung des Kindes ist in den ersten Lebensjahren so rasant wie zu 
keinem anderen Zeitpunkt des künftigen Lebens. Sie ist immer im Zusammenhang zu 
sehen mit dem genetischen Material, den Einflüssen des Umfeldes und den damit 
verbundenen Erfahrungen des Kindes und im Zusammenspiel mit den anderen 
Sinnessystemen. Folgend möchte ich die zunächst vorbestimmte Abfolge der physischen 
Entwicklung beschreiben.  
 
4.3.1. Die physische Entwicklung 
 
Der Körper des Babies unterliegt gerade im ersten Lebensjahr großen Veränderungen, 
die auf der Grundlage der Literatur von Berk (2005) näher erläutert werden soll. Die 
Entwicklung erfolgt dabei von körpernah bis körperfern. Das heißt, wie in der pränatalen 
Phase ist auch bei der Geburt der Kopf proportional zum gesamten Körper groß und 
entwickelt sich am schnellsten, gefolgt von Brustkorb und Rumpf. Diesem folgt die 
Entwicklung von Armen und Beinen, dann Händen und Füßen. Das Baby erweitert seine 




Körpergröße gegen Ende des ersten Lebensjahres um 50%. Ebenso verändert sich auch 
das Körpergewicht in diesem Zeitraum bis auf das Dreifache. Das Muskelgewebe 
entwickelt sich hingegen langsam. Diese Entwicklungsschritte erfolgen schubweise und 
das Baby verhält sich davor oft unruhig und quengelt. Das Tempo, indem das Wachstum 
erfolgt, ist bei Kindern unterschiedlich und geschlechtsspezifische Unterschiede lassen 
sich beobachten. Schon ab der Geburt schreitet die körperliche Reife von Mädchen 
schneller voran. 
 
Das Gehirn hat im Vergleich zu den anderen Teilen des Körpers eine erstaunliche Größe 
beim Neugeborenen und entwickelt sich in den ersten Lebensjahren mit hoher 
Geschwindigkeit. Entscheidend für das Wachstum des Gehirns ist die Art, wie sich 
Neuronen oder Nervenzellen, die in einer unvorstellbaren Zahl im Gehirn des Fetus ab 
dem 6.Schwangerschaftsmonat fast vollständig vorhanden sind, entwickeln. Die Aufgabe 
der Neuronen ist das Speichern und Weiterleiten von Informationen; sie gehen mit den 
anderen Neuronen synaptische Verbindungen ein. Die Nervenzellen müssen stimuliert 
werden, damit sie synaptische Verbindungssysteme schaffen, die immer komplexere 
Aufgaben erfüllen und dem Kind das Erlernen von Fähigkeiten ermöglichen.  
 
Das Gehirn ist eingehüllt von der Großhirnrinde, dem zerebralen Kortex. Dieser stellt die 
größte Gehirnstruktur, mit den meisten Nervenzellen und Synapsen, dar. Der Kortex ist 
in verschiedene Hirnareale unterteilt, die jeweils unterschiedliche Funktionen haben, wie 
etwa die Aufnahme und Verarbeitung der Sinnesinformationen, die Bewegungsantwort 
des Körpers darauf oder komplexe Denkprozesse. Die Reihenfolge der Entwicklung der 
Hirnareale verläuft parallel zur Entwicklung der Fähigkeiten beim Baby. So entsteht im 
ersten Lebensjahr eine Vielzahl an Synapsen in dem Bereich, der für das Sehen und 
Hören zuständig ist und parallel dazu lassen sich Weiterentwicklungen in den 
Fähigkeiten der visuellen und akustischen Wahrnehmung beim Baby beobachten. In den 
für Körperbewegungen zuständigen Hirnarealen bilden sich ebenfalls sehr rasch viele 
Synapsen, wobei eine Hierarchie in der Synapsenbildung von körpernahen zu 
körperfernen Bewegungen stattfindet. Zuständige Neuronen für die Bewegungskontrolle 
von Kopf, Arm und Brustkorb sind in ihren synaptischen Verbindungen schneller als die 
des Rumpfes und der Beine. Ein weiterer Bereich, der sich rasant entwickelt, ist der des 




Sprachzentrums. Das Hirnareal im Kortex, dem komplexe Denkprozesse zugeordnet 
sind, entwickelt sich erst zu einem späteren Zeitpunkt.  
 
Der zerebrale Kortex spaltet sich in die rechte und die linke Hirnhemisphäre. Verbale 
Aktivitäten und positive Emotionen werden vorwiegend der linken Hemisphäre 
zugeordnet, die Informationen eher analytisch verarbeitet. 
 
Räumliche Fähigkeiten und negative Emotionen werden der rechten Hemisphäre 
zugeordnet, die in der Informationsverarbeitung ganzheitlich integrativ orientiert ist. Mit 
der Geburt beginnt das Gehirn sich zu strukturieren und es kommt zu einer 
Spezialisierung von bestimmten Arealen im Kortex, die wesentlich von Erfahrungen aus 
früher Kindheit beeinflusst werden.  
 
Die hohe Plastizität des Gehirns in der ersten Lebenszeit ermöglicht dem Baby das 
Erlernen von Fähigkeiten. Das Ausmaß und die Art der Stimulierung des Gehirns ist 
maßgebend für dessen Wachstum. Eine unzureichend stimulierende Umwelt ist für das 
Baby ebenso bedenklich wie Anforderungen, für die das Baby hinsichtlich seiner 
Entwicklung noch nicht bereit ist und die es überfordern. Um die Welt neugierig und mit 
Freude zu erforschen braucht das Baby einfühlsame Bezugspersonen, die seine 
Entwicklung beobachten und adäquat auf seine Bedürfnisse eingehen können. (Berk, 
2005, 152 - 160) 
 
4.3.2. Die motorische Entwicklung 
 
Die Abfolge motorischer Entwicklungsprozesse ist gesetzmäßig. Der Verlauf des 
Erlernens motorischer Fähigkeiten ist jedoch bei jedem Kind individuell. Er wird davon 
beeinflusst, welche Bedingungen und Möglichkeiten der Säugling vorfindet, um sich 
selbständig in seinem Tempo entwickeln zu können. Wesentlich beeinflusst wird er 
durch die Qualität der Beziehung des Säuglings zu seinen Bezugspersonen. Können seine 
Eltern die individuelle Entwicklung und das Temperament des Säuglings beobachten, es 
respektieren und darauf entsprechend reagieren, so geben sie ihm dadurch die nötige 
Stimulation für weitere Entwicklungsprozesse. 




Anhand einer Abbildung von Emmi Pikler, einer ungarischen Kinderärztin, die sich mit 
der Entwicklung vom Kinde aus beschäftigte, soll der Verlauf der 
Bewegungsentwicklung aufgezeigt werden, der selbständig und aus der Initiative des 
Kindes aus passiert. Mit dem Hintergrund ihrer Philosophie werde ich mich dabei von 
Altersangaben, wann diese Entwicklungsschritte passieren sollten, distanzieren.  
 
Verlauf der selbständigen Bewegungsentwicklung aus eigener Initiative: 
 
 









Für Emmi Pikler stehen das Kind mit seiner individuellen Entwicklung aus eigener 
Initiative heraus und eine anerkennende, respektvolle Beziehung des Erwachsenen zum 
Baby im Mittelpunkt. Für sie bedeutet nicht das frühe Erreichen motorischer 
Meilensteine eine gute physiologische Entwicklung sondern das Sicherstellen von freien 
Bewegungsmöglichkeiten und den guten Kontakt zum Kind, damit diese 
Bewegungserfahrungen aus eigener Kraft heraus machen kann.  
 
Wie aus der Abbildung hervorgeht, spricht sich Emmi Pikler für die Rückenlage als 
Ausgangsposition für die motorische Entwicklung aus. Als einen wichtigen Aspekt 
betont sie die Möglichkeit, mit dem Kind Kontakt aufzunehmen. Der Erwachsene kann 
sich dem Kind zuwenden und mit dem Baby Blickkontakt halten, während dieses 
selbständig in der Rückenlage ist. Der Kopf des Babies ist dabei durch die Rücken- und 
Halsmuskulatur gestützt und kann sich frei auf jede Seite bewegen. Hat das Baby 
ausreichend Bewegungsfreiraum, so kann es in der Rückenlage Arme und Beine frei 
bewegen. Das Baby kann mit seinen Beinen kräftig strampeln und übt so seine 
Bauchmuskulatur. Das Beobachten seiner spontanen Bewegungen schafft ein gutes 
Körperbewusstsein. Die Rückenlage erlaubt dem Neugeborenen Augen- und 
Kopfbewegungen, um etwas in seiner Aufmerksamkeit stehendes zu verfolgen und nach 
wenigen Lebenswochen kann ein Objekt mit seinem Blick erforscht werden. In dieser 
Zeit erblickt der Säugling zunächst zufällig seine Hände, beginnt sich für sie zu 
interessieren und aus zunächst ungerichteten entwickeln sich koordinierte Bewegungen. 
Er gewinnt zunehmend Kontrolle über seine Nacken- und Schultermuskulatur. Im Alter 
von etwa drei bis vier Monaten folgt das Baby seinen Handbewegungen und lernt durch 
eine gute Auge - Hand - Koordination zielgerichtet nach einem Objekt zu greifen. In 
dieser Zeit beginnt es auch, seine Füße zu heben und spielerisch zu erforschen. Aus dem 
Palmar - Reflex, dem Greifreflex, der im nächsten Kapitel näher erläutert wird, 
entwickelt sich eine zunehmend koordinierte Art des Greifens, bis hin zum Pinzettengriff 
gegen Ende des ersten Lebensjahres. 
 
Ab dem 3.Monat wird das Ausmaß an Arm- und Beinbewegungen größer und der 
Säugling beginnt mit Drehungen zur Seite und schafft es um das erste halbe Jahr herum, 
sich selbständig auf den Bauch zu drehen. Durch das Herumdrehen zwischen Bauch- und 




Rückenlage werden die Rumpfmuskeln gestärkt und der Gleichgewichtssinn wird 
stimuliert. Das Baby gewinnt zunehmend Bewegungsmöglichkeiten, kann seinen Platz 
durch Rollen verändern und hebt in der Bauchlage seinen Kopf. Das Baby beginnt zu 
kriechen und der wieder auftauchende symmetrisch tonische Nackenreflex unterstützt 
das Baby in der Aufrichtung gegen die Schwerkraft, bis es zum Krabbeln auf Knien und 
Händen kommt. Nach dem selbständigen Aufsetzen richtet sich das Kind zunehmend in 
den Kniestand auf und versucht mit Anhalten an einem festen Gegenstand erste Schritte 
und das Stehen. Bis das Kind ausreichend Sicherheit im Gleichgewicht um das erste 
Lebensjahr erreicht hat, bewegt es sich vorwiegend durch Krabbeln fort. (Pikler, 2001, 
34-36 und 98-115 und Berk, 2005, 176-179) 
 
4.3.3. Frühkindliche Reflexe 
 
Der Fetus verfügt bereits im Mutterleib über eine Vielzahl von Reflexen, die teilweise 
am Geburtsvorgang beteiligt sind und ihm in den ersten Lebensmonaten durch 
unwillkürliche Reaktionen auf Reize aus der Umwelt schützen und unterstützen. 
Frühkindliche Reflexe sind Bewegungen, die automatisch erfolgen und vom Kind nicht 
willentlich gesteuert werden können. Jeder Reflex hat eine Aufgabe und sollte nach 
deren “Erledigung” durch die Entwicklung von höheren Nervenstrukturen des Gehirns 
bis spätestens gegen Ende des ersten Lebensjahres gehemmt werden. Das heißt, das 
kindliche Nervensystem entwickelt eine reifere Funktion und integriert die 
vorangegangene Funktion. Für das Baby bedeutet dieser Prozess zunehmende Kontrolle 
über seine Bewegungsreaktionen. Eine gute Integration und das Verschwinden der 
frühkindlichen Reflexe sind notwendig, da bestehende Restsymptomatiken später 
Schwierigkeiten im Verhalten, der Wahrnehmung, Bewegungs- und Ausdrucksfähigkeit 
des Kindes hervorrufen können. Die folgende Darstellung zeigt die Reflexe in ihrem 
Ausdruck und ihrer Aufgabe, nach der Literatur von Goddard - Blythe (2009). 
 
Moro - Reflex 
 
Der Moro - Reflex entwickelt sich bereits in der 9.Schwangerschaftswoche und ist bei 
der Geburt vollständig. Er wird durch Reize, die der Säugling als Bedrohung erlebt, 




ausgelöst. Dazu zählen unerwartete Reize, wie etwa ein plötzliches Geräusch, ruckartige 
Bewegungen oder Berührungen und Lichteinfälle. Der Säugling schrickt zusammen oder 
erstarrt für einen Moment, bei der Ausatmung schreit und weint er meist. Eine Art 
Fluchtreaktion stellt sich ein, bei der Stresshormone freigesetzt werden, die 
Atemfrequenz erhöht und der Herzschlag schneller wird. Der Moro - Reflex dient in der 
ersten Zeit, in der das Baby Reize aus seiner Umwelt hinsichtlich ihrer Bedrohung noch 
schwer einschätzen kann, als Schutz und wird bis zum 4.Lebensmonat gehemmt. 
 
Palmar - Reflex 
 
Der Palmar - Reflex entsteht in der 11. Schwangerschaftswoche und ist ebenfalls bei der 
Geburt vollständig entwickelt. Der Palmar - Reflex meint den Greifreflex mit der Hand 
und der Plantar - Reflex das Greifen mit dem Fuß. Durch Berührung an der 
Handinnenfläche oder am Fuß des Säuglings wird dieser so genannte Greifreflex, der 
besonders in den ersten Lebenswochen sehr ausgeprägt ist, ausgelöst. Danach wird er 
von reiferen Formen der Greifbewegungen abgelöst. Das ist zunächst der Pinzettengriff, 
der es dem Kind ermöglicht, einen Gegenstand festzuhalten und etwas später lernt das 
Kind, diesen auch wieder willkürlich loszulassen. Saugbewegungen des Säuglings an der 
Brust der Mutter können den Palmar - Reflex ebenfalls zum Vorschein bringen. Die 
Saugbewegungen werden dabei von Knetbewegungen seiner Hände begleitet. Der 
Reflex, der eng im Zusammenhang steht mit feinmotorischen Fähigkeiten und den 
Sprechwerkzeugen, wird im 3.Lebensmonat gehemmt.  
 
Asymmetrischer Tonischer Nackenreflex 
 
Der asymmetrische tonische Nackenreflex bildet sich in der 18.Schwangerschaftswoche, 
bahnt Bewegungen an, stimuliert das vestibuläre System und entwickelt den 
Muskeltonus des Fetus. Dieser Reflex unterstützt gemeinsam mit dem Halsstellreflex und 
dem Spinalen Galantreflex aktiv den Fetus beim Geburtsvorgang, indem er hilft, 
Schultern und Hüften flexibel und beweglich dafür zu machen. Der asymmetrische 
tonische Nackenreflex ist zu beobachten, wenn sich der Säugling mit dem Kopf zur Seite 
dreht. Reflexartig strecken sich ein Arm und ein Bein in dieselbe Richtung aus. Der 




Reflex wird ca. mit 6 Lebensmonaten gehemmt und der Säugling beginnt, komplexere 
Bewegungsmuster wie beispielsweise Kreuzbewegungen beim Kriechen und Krabbeln 




Der Suchreflex entwickelt sich zwischen der 24. und 28. Schwangerschaftswoche und 
zählt gemeinsam mit dem Saug- und Schluckreflex zur Gruppe der Greifreflexe. Der 
Suchreflex, der bei der Geburt vollständig ausgebildet ist, ist nach der Stimulierung von 
Wangen oder des Mundwinkels des Säuglings, zu beobachten. Das Neugeborene führt 
seinen Kopf in Richtung der Reizquelle, öffnet seinen Mund und streckt seine Zunge 
zum Saugen heraus. Der Reiz sichert mit den nachfolgenden Saug- und 
Schluckbewegungen die Nahrungsaufnahme beim Säugling. In den ersten Lebensstunden 
führt der Säugling die stärksten Suchbewegungen aus und ist darauf angewiesen, dass 
sein Bedürfnis befriedigt wird. Je nach Sättigung des Säuglings ist der Suchreflex für 
kurze Zeit abgeschwächt und tritt bei Hungergefühl wieder stärker auf. Er wird mit etwa 
4 Monaten gehemmt, wenn das Baby lernt, koordiniert seinen Kopf beim Anblick der 




Der spinale Galantreflex entwickelt sich in der 20.Schwangerschaftswoche und arbeitet, 
wie bereits erwähnt, beim Geburtsvorgang aktiv mit, indem er leichte 
Rotationsbewegungen der Hüfte des Kindes auslöst. Streicht man entlang der 
Wirbelsäule des Babys, so beugt es seine Hüfte und zieht sich in die Richtung, aus der 
der Reiz kommt, zusammen. Über die Funktionen des dabei beobachtbaren spinalen 
Galantreflex gibt es wenig Information. Eine Annahme ist, dass der Reflex Geräusche in 
Form von Schallvibrationen im Mutterleib weiter leitet und der Fetus dadurch Geräusche 










Die Beugung des Fetus in der Gebärmutter ist bereits eine erste Form des tonischen 
Labyrinthreflexes vorwärts, der bei der Geburt vollständig ist und in den ersten 4 
Monaten integriert wird. Der tonische Labyrinthreflex rückwärts entsteht hingegen erst 
bei der Geburt und kann sich bis zum Alter von 3 Jahren zeigen. Der Reflex ermöglicht 
eine erste Auseinandersetzung des Kindes mit der Schwerkraft. Verändert sich die 
Position des Körpers, bewegt sich der Kopf des Babies nach vorne oder hinten, so 
kommt der Reflex zum Vorschein. Der gesamte Körper beugt oder streckt sich stark. 
Diese Haltung beeinflusst den Muskeltonus des Babys. Eine gute Integration dieses 
Reflexes ist wichtig, damit höhere komplexe Funktionssysteme sich weiter entwickeln 
können. So braucht das Baby beispielsweise die Kontrolle seiner Kopfbewegungen, um 
zum Kriechen und Krabbeln zu kommen. Bei diesen Bewegungen arbeiten das 
vestibuläre, visuelle und propriozeptive System gegen die Schwerkraft zusammen und 
ermöglichen eine gute Verarbeitung der sensorischen Informationen.  
 
Symmetrischer tonischer Nackenreflex 
 
Der symmetrisch tonische Nackenreflex ist bei und kurze Zeit nach der Geburt aktiv. Es 
wird angenommen, dass dieser Reflex gemeinsam mit dem Schreitreflex ermöglicht, dass 
sich das Neugeborene zur Brust seiner Mutter hinauf bewegt. Der Reflex verschwindet 
für einige Zeit, erscheint ca. wieder im 8.Lebensmonat und hilft dem Baby, seinen 
Körper gegen die Schwerkraft aus der Bauchlage aufzurichten. Der Symmetrisch 
tonische Nackenreflex teilt den Körper in zwei Hälften. Ist der Kopf des Babies 
angehoben, so strecken sich die Arme und die Beine sind in einer Beugehaltung. Wenn 
das Baby seinen Kopf senkt, so kommt es zur Beugung der Arme und seine Beine sind 
gestreckt. Der symmetrisch tonische Nackenreflex spielt eine wichtige Rolle beim Üben 
der Augenmotorik und muss gut integriert werden, damit das Kind zum Krabbeln 
kommt, einem erforderlichen Bewegungsmuster für weitere höhere 








4.4. Die Entwicklung der Wahrnehmung, der “Basissinne” 
 
Es erscheint wichtig, einen kurzen Einblick in den Wahrnehmungsbereich zu geben, um 
die Ausstattung des Kindes und seine Gebrauchsmöglichkeiten seiner Sinnesfunktionen 
zum Erforschen der Welt zu erfassen. Die Entwicklung des Kindes erfolgt nach dem 
komplexen Zusammenspiel des psychischen Erlebens, von Bewegungs- und 
Wahrnehmungserfahrungen und immer in der Auseinandersetzung mit seiner Umwelt. 
Alle Bereiche wirken zusammen und beeinflussen einander, sodass es schwierig ist, sie 
getrennt voneinander darzustellen. Zur Vervollständigung und zum besseren Verständnis 
möchte ich daher die Wahrnehmungsbereiche kurz anführen. 
 
Empfindungen, sensorische Reize, sind “Nahrung” für das Gehirn, damit es sich 
entwickeln kann. Dieses hat die umfassende Aufgabe, die Informationen aufzunehmen, 
zu selektieren, zu ordnen und zu integrieren. Eine gute sensorische Integration ist 
wichtig, damit der Körper entsprechend darauf reagieren kann. Unsere Umwelt können 
wir bewusst über Sinneseindrücke der Augen, Ohren, Nase und Mund wahrnehmen. 
Besondere Bedeutung haben jedoch unsere sogenannten Basissinne - das taktile System, 
das propriozeptive System und das vestibuläre System. 
 
Das taktile System entwickelt sich bereits pränatal als erstes sensorisches System. Auf 
dem gesamten Körper befinden sich Berührungsrezeptoren, die Informationen über die 
Gefühlsqualitäten geben, wie die Art der Berührung, Temperaturempfinden, Druck und 
Strukturbeschaffenheit. Die Haut als größtes Organ umhüllt das Körperinnere gegen 
Einflüsse von außen. Die größten Tastempfindungen liegen beim Säugling im oralen 
Bereich. 
 
“Berührung ist für ein Kind wichtig, damit seine Körperwahrnehmung, auch als 
mentales Bild oder Landkarte des Körpers bezeichnet, sich entwickelt.” Über die 
Berührung lernt das Baby seinen Körper kennen und spürt seine Grenzen. (Goddard 
Blythe, 2009, 110-115 und Ayres, 58-59) 
 
 




Das propriozeptive System meint die Wahrnehmung des eigenen Körpers und teilt uns 
mit, in welcher Position sich unser Körper im Raum befindet. Propriozeptoren befinden 
sich in Muskeln, Sehnen und Gelenken am ganzen Körper. Vor allem in der Bewegung 
erfahren wir viele Empfindungen des eigenen Körpers, aber ebenso nimmt die 
Propriozeption Einfluss auf unsere Körperbewegungen und die Koordination dieser. 
(Goddard Blythe, 2009, 131-132 und Ayres S.59-61) 
 
Das vestibuläre System ist jenes Sinnessystem, das als erstes bereits pränatal voll 
entwickelt ist und mit den anderen Sinnessystemen zusammenarbeitet. Es sitzt im 
Innenohr und ist sehr empfindlich, sodass es jede kleinste Bewegungs- und 
Richtungsänderung unseres Körpers erfasst. Der Fetus erfährt durch die Bewegungen 
seiner Mutter Stimulation des Gleichgewichtssystems. Es hilft uns mit der Schwerkraft 
umzugehen und unsere Bewegungen zu regulieren. (Goddard Blythe, 2009, 103-105 und 
Ayres S.61-63) 
 
4.5. Die psychische Entwicklung 
 
Ausgehend von Theorien zur Entstehung eines Körper – Ich beim Baby, der 
Wahrnehmung des eigenen Körpers, wird die psychische Entwicklung des Kindes im 
ersten Lebensjahr unter wichtigen Aspekten zusammengefasst und dargestellt. Diese 
erste Lebenszeit beeinflusst maßgeblich die Entwicklung seiner Persönlichkeit und die 
Stabilität dieser.  
 
4.5.1. Psychoanalytische Theorien zur Entstehung des Körper - ICH 
 
Das Verständnis der Eltern über die Persönlichkeit ihres Neugeborenen beeinflusst ihre 
Beziehung zueinander. Wird der Säugling als eigenständige Persönlichkeit mit eigenen 
Bedürfnissen begrüßt, dem man den Wunsch nach Nähe zugesteht, oder wird er als 
kleines Wesen gesehen, das in gewissen zeitlichen Abständen gefüttert, gestillt und 
gewickelt werden will. Diem - Wille (2003) schreibt den Eltern das Verständnis eines Du 
ihres Neugeborenen zu, indem sie versuchen, die Gefühlsausdrücke ihres Babies zu 
verstehen, mit ihm in Kontakt treten und mit ihm sprechen, in der Annahme, das Baby 
kann sie verstehen. Aus der ersten Begegnung von Baby und Eltern haben sich innerhalb 




der Psychoanalyse verschiedene Theorien über die Entstehung eines Körper - Ich in den 
ersten Lebensmonaten entwickelt. Allen gemeinsam ist die Bedeutung der Relevanz der 
ersten Lebensjahre, das Vorhandensein eines Unbewussten und die ambivalenten 
Gefühle des Kindes. Es kann nur versucht werden auf der Grundlage der Beobachtung 
des Verhaltens des Babies sein subjektives psychisches Erleben zu erschließen. (Diem - 
Wille, 2003, 68-72) 
 
Die wichtigsten Theorien zur Entstehung des Körper - Ich sollen zur Vollständigkeit kurz 
angeführt werden, die Annahmen von Melanie Klein jedoch näher beschreiben werden. 
 
4.5.1.1. Theorie nach Freud, Mahler und Pine 
 
Die Theorie, dass sich nach etwa einem halben Jahr aus dem Es ein Ich entwickelt, 
vertreten Freud, Mahler und Pine. Freud spricht in den ersten Monaten von der Zeit des 
primären Narzissmus. In dieser Zeit sucht der Säugling nach dem Lustprinzip seine 
Bedürfnisse zu befriedigen, was vorwiegend durch die erogene Zone, zu der Mund, 
Zunge, Schleimhaut und Lippen zählen, passiert. Der Säugling kann sich auch für einen 
kurzen Zeitraum zur Befriedigung an Erlebnisse des Gestillt-werdens durch die 
Mutterbrust erinnern, was Freud als “halluzinatorische Wunscherfüllung” bezeichnet 
(Diem - Wille, 2003, 75). In dieser Phase schützt sich der Säugling vor äußerer 
Reizüberflutung und erst nach dieser Zeit folgt jene Phase der Liebe zum anderen, der 
Objektliebe. (Diem - Wille, 2003, 74-75 und 122). 
 
Mahler teilt die Phase des primären Narzissmus in eine Phase des normalen Autismus 
und in eine symbiotische Phase, die im 2.Lebensmonat folgt und ihren Höhepunkt 
zwischen viertem und fünftem Lebensmonat erreicht. In der normalen autistischen Phase 
schützt sich der Säugling mittels einer Reizschranke, wie Freud sie bezeichnet, vor 
Reizen der Außenwelt, die der Säugling noch wenig affektiv besetzt und ihm gleichgültig 
erscheinen. Über die Pflege der Mutter schärft sich zunehmend die Sinneswahrnehmung 
zur Umwelt und der Säugling beginnt wahrzunehmen, dass er zur Bedürfnisbefriedigung 
außerhalb seines Selbst angewiesen ist. Mahler spricht ab dem 2.Monat von einem 
“allmächtigem System”, wie der Säugling sich und seine Mutter erlebt. Er zieht zwischen 




ihnen beiden und der Außenwelt eine Grenze, die erst am Höhepunkt dieser Phase mit 
etwa vier Monaten aufbricht, indem sich der Säugling zunehmend loslöst, differenziert 
wahrnimmt und ein Körper - Ich entwickelt. Die Wahrnehmung des Kindes richtet sich 
zunehmend nach außen. (Mahler, 2008, 59-74) 
 
4.5.1.2. Theorie nach Stern und Dornes 
 
Die empirische Säuglingsforschung, zu der Vertreter wie Stern und Dornes zählen, sieht 
die Entwicklung eines Körper - Ich in vier Schritten. Aufbauend auf der Annahme eines 
Selbst bezeichnet Stern die erste Phase als „das Empfinden des auftauchenden Selbst“. 
Diese Phase, die sich über die ersten beiden Lebensmonate erstreckt, meint den Prozess, 
in der der Säugling seine angeborenen Fähigkeiten zum Lernen nützt, um von seiner 
noch desorganisierten Phase zu einer Organisation seiner Selbst kommt. Als Resultat 
steht am Ende dieser Phase das „Empfinden eines Kern – Selbst“. Der Säugling integriert 
seine Erfahrungen und kommt so zu einer ersten inneren Organisation, einem 
Selbstempfinden, das seinen Körper betrifft. (Stern, 2007, 61-62 und 72-74). 
 
Die Phase des „Empfinden eines Kernselbst“ beschreibt Stern etwa so “Vielmehr scheint 
er die interpersonale Bezogenheit unter einer organisierenden Perspektive zu erleben 
und gestalten, die den Eindruck eines integrierten Empfindens seiner selbst als 
körperliches Wesen erweckt, das vom anderen getrennt ist, über Kohärenz verfügt, seine 
eigenen Handlungen und Affekte kontrolliert, ein Kontinuitätsempfinden besitzt und 
andere Personen als von ihm getrennte, eigenständige Interaktionspartner wahrnimmt” 
(Stern, 2007, 104).  
 
Stern hebt in dieser Zeit, die zwischen dem zweiten und siebenten Lebensmonat 
vorherrscht, die Veränderung der Qualität in der Interaktion zwischen dem Säugling und 
seiner Umwelt hervor. Der Weg zum Selbstempfinden erfolgt über die “Integration des 
Erlebten” (Stern, 2007, 107).  
 
Stern spricht von einer Persönlichkeit, die aktiv ist und zunehmend Kontrolle über seinen 
Körper und seine Gefühle hat und nicht mehr vorrangig mit der Befriedigung seiner 




physiologischen Bedürfnisse beschäftigt ist. (Stern, 2007, 104-113) 
 
Der nächste Entwicklungsschritt führt zwischen dem siebenten und neunten Monat zu 
einem „Empfinden des subjektiven Selbst“. Auf der Grundlage der Wahrnehmung der 
physischen Trennung zwischen sich und anderen, entdeckt der Säugling sein Seelenleben 
und das anderer. “Auf der einen Seite steht die psychische Einbindung in die 
menschliche Gemeinschaft, auf der anderen Seite die psychische Isolation” (Stern, 2007, 
181-182). Der Säugling erfährt eine erweiterte Wahrnehmung seines eigenen Erlebens 
und nimmt Bezug dazu und ebenso eröffnet sich ihm eine neue Perspektive im sozialen 
Erleben. Der Austausch und das Teilen des subjektiven Erlebens mit einer anderen 
Person erfolgt über gemeinsame Kommunikationsmittel, wie etwa den Gesichtsausdruck. 
(Stern, 2007, 179-182) 
 
Die vierte Stufe bezeichnet Stern das „Empfinden eines verbalen Selbst“. Im zweiten 
Lebensjahr entwickelt das Kind eine Sprache, die ihm neue Möglichkeiten im Ausdruck 
und in der Kommunikation mit anderen Personen eröffnet. (Stern, 2007, 231-232) 
 
4.5.1.3 Theorie nach John Bowlby 
 
Eine weitere Theorie entstammt aus der Bindungstheorie, deren Begründer Bowlby ist. 
Seine Annahmen lassen sich etwa wie folgend zusammen fassen “Die Entwicklung einer 
Bindung ist, wie bereits gesagt, phylogenetisch vorprogrammiert, aber in ihrer 
phänotypischen Ausprägung ist sie abhängig von der Qualität des Umgangs von 
Bindungspersonen mit den Bindungsbedürfnissen des Kindes von Geburt an bis zum 
Erreichen psychologischer Reife im Erwachsenenalter” (Ahnert, 2004, 30). 
 
Das Bedürfnis nach Bindung ist demnach ein angeborenes Verhalten des Säuglings. Er 
sucht zunächst Schutz durch die physische Nähe der Bindungsperson. Diese muss der 
Bindungstheorie nach nicht die biologische Mutter sein, sondern jede Person, die 
physisch für den Säugling erreichbar und verlässlich ist. Der Säugling braucht eine 
einfühlsame Bindungsperson, die entsprechend seinen Bedürfnissen reagiert, damit er zu 
einer guten Integration und Koordination seines emotionalen Erlebens kommt. Wie es 




der Bindungsperson gelingt, den Säugling wahr zu nehmen und darauf zu reagieren, ist 
entscheidend für die Bindungsqualität. Um diese bei Kindern zu messen hat Mary 
Ainsworth, eine enge Mitarbeiterin Bowlbys, den Test „Fremde Situation” entwickelt. 
Bei dieser künstlich geschaffenen Testsituation werden die Verhaltensweisen des Kindes 
beobachtet, die es bei der Trennung und Wiedervereinigung mit der Bindungsperson 
zeigt. In der Auswertung kommt es zur Zuordnung in eines der vier Kategorien der 
Bindungsmuster: sichere Bindung / Unsicher - vermeidende Bindung / Unsicher - 
ambivalente Bindung und Unsicher - unorganisierte Bindung. (Ahnert, 2004, 28-30, 63 
und Diem-Wille, 2003, 167-168) 
 
4.5.1.4. Theorie nach Klein, Bion und Bick 
 
Psychoanalytiker, wie Klein, Bion und Bick, vertreten die Auffassung, dass das 
Neugeborene von Beginn an mit einem rudimentären Ich - Kern ausgestattet ist. 
Demnach kann der Säugling ab dem Zeitpunkt der Geburt zwischen sich selbst, seinem 
Ich und dem Äußeren, dem Nicht - Ich, in einfacher Form unterscheiden. In dieser ersten 
Zeit, in der das Neugeborene einer gewissen Desintegration seiner selbst ausgesetzt ist, 
erlebt es heftige, schnell wechselnde Gefühlszustände. “Die Angst auseinanderzufallen 
bestimmt den Zustand des Säuglings und seinen Wunsch gehalten zu werden, in Kontakt 
mit der Brustwarze, den Augen, der Haut der Mutter zu sein, um sich ganz und 
zusammengehalten zu fühlen” (Diem - Wille, 2003, 73). 
 
Die ersten drei bis vier Lebensmonate sind also von sehr gegensätzlichen Gefühlen wie 
Angst und Geborgenheit begleitet und es wird deutlich, wie wichtig die Qualität der 
Beziehung zwischen Eltern und Baby ist, damit sich eine gute Ich - Integration 
entwickeln kann. (Diem - Wille, 2003, 73) 
 
Diese erste Zeit bezeichnet Klein als “paranoid - schizoide Position”. Das Baby verlässt 
bei der Geburt einen schützenden Ort, an dem seine Bedürfnisse stets befriedigt waren. 
Freud sieht im Geburtsakt die erste Angstsituation, der das Baby ausgesetzt ist. Das Baby 
verspürt auf der Welt zum ersten Mal Unbehagen. Es ist mit Bedürfnissen wie Hunger 
oder nach Gehalten werden konfrontiert, ebenso mit seinen unkontrollierten Impulsen 




und Ängsten. Klein spricht dem Baby von Geburt an einen rudimentären Ich - Kern zu. 
Es tritt zunächst mit “Teilobjekten” einer Person in Kontakt, wie beispielsweise der Haut 
oder Stimme der Mutter. Der Brust der Mutter als erstes begehrtes “Teilobjekt” gilt 
besonderes Interesse. Wird das Kind gestillt und somit sein Bedürfnis nach der 
mütterlichen Brust befriedigt, so erlebt es die Brust als gut. Ist sie abwesend und im 
Moment für das Kind nicht erreichbar, so entsteht im Kind ein inneres Bild einer bösen 
Brust. Die Trennung der guten und bösen Anteile eines Objektes wird als Spaltung 
bezeichnet, eine Abwehrform aus frühester Kindheit, die dem Menschen erhalten bleibt. 
Der Säugling lernt, dass gute, wie böse Aspekte zum “Teilobjekt” einer Person gehören 
und es entwickelt sich zunehmend eine Beziehung zur Mutter als eine ganze Person. 
 
Diese Entwicklung bedeutet eine bessere Integration des Ichs beim Säugling und durch 
positive Erfahrungen gewinnt der Säugling Vertrauen zum guten Objekt. Das gute 
verinnerlichte Objekt hilft ihm für einige Zeit Gefühle der Befriedigung und Liebe zu 
spüren und sie bieten einen gewissen Schutz vor Ängsten, wie etwa der 
Verfolgungsangst, die in der Geburt ihren Ursprung hat. Das Baby, das von seinen 
Impulsen oft überwältigt ist, projiziert alles Schmerzliche und Angst machende in ein 
Objekt und wehrt es somit von sich ab. (Klein, 2006, 187-201 und Diem - Wille, 2007, 
82-85) 
 
Um den vierten Lebensmonat zeigen sich Veränderungen in der kognitiven Entwicklung 
und im emotionalen Erleben des Kindes. Das Kind kommt von der Phase, die Klein 
“paranoid - schizoide Position” nennt, in die nächste Phase, die als “kindliche depressive 
Position” bezeichnet wird. Das Baby, das sich bisher allmächtig sah, alles zu 
kontrollieren versuchte und seine Bedürfnisse in den Mittelpunkt stellte, beginnt, die 
Menschen und seine Umwelt differenzierter wahrzunehmen. Die gewonnen Fähigkeiten, 
seine Aufmerksamkeit zu fokussieren und sich an Erfahrungen mit seinen Eltern, 
zunächst im Besonderen zu seiner Mutter, zu erinnern, helfen dem Baby bei einer 








Es kommt in den folgenden Lebensmonaten zur Stabilisierung der Integration 
verschiedener Erfahrungen und das Baby verinnerlicht das Bild einer Person als Ganzes. 
Zunächst verinnerlicht es das Bild seiner Mutter, folgend das seiner weiteren 
Bezugspersonen. Das Baby schafft es, Frustrationen besser zu ertragen, seine 
Wahrnehmung zu differenzieren und teilt seine Welt nicht mehr nur in Gut und Böse. 
Sein reiferes Ich ermöglicht ihm die Wahrnehmung eines realistischeren Weltbildes und 
verringert seine Ängste der Verfolgung und Zerstörung. Macht das Kind vorwiegend 
gute Erfahrungen in seinen Beziehungen, so baut es gute und stabile innere Objekte auf. 
Das Kind wird fähig, Beziehungen zu seinen Mitmenschen aufrecht zu erhalten. 
 
In der Zeit der “depressiven Position” tauchen beim Baby auch Schuldgefühle auf. 
Nachdem es sein Objekt mit seinen überwältigenden Impulsen oder auch mit Schaden 
aus seinen erweiterten Phantasievorstellungen überschüttet hat, fühlt es sich schuldig und 
will es wieder gut machen. Ein reifes Ich der Eltern ist wichtig, damit sie die Zeichen der 
Wiedergutmachung vom Baby annehmen können und es nicht in gleicher Weise dem 
Baby zurückzahlen. Das Baby lächelt beispielsweise seine Mutter zur Versöhnung an, 
nachdem es diese in die Brust gebissen hat. Die Fähigkeit der Eltern, einfühlsam alle 
Gefühle des Babys, die in sie projiziert werden, aufzunehmen und zu verarbeiten, 
ermöglicht dem Baby eine Unterscheidung zwischen der Realität und seiner Phantasie. 
Diese Fähigkeit der Eltern, die Bion in seinem Konzept des “Containments” beschreibt, 
soll zu einem späteren Zeitpunkt näher erläutert werden. Um mit seinen zerstörerischen, 
schmerzlichen und destruktiven Anteilen umgehen zu lernen, ist die Anwesenheit beider 
Elternteile von Bedeutung. Es braucht ein einfühlsames Verstehen der kindlichen 
Gefühle und ein Benennen dieser. Kinder lernen über ihre Eltern mit Ängsten, Sorgen 
und anderen Konflikten umzugehen. Durch die Hilfe beider Elternteile erweitert sich das 
Repertoire der Bewältigungsstrategien des Kindes. (Klein, 2006, 201-213 und Diem - 










4.5.2. Entdeckungsreise des Körpers und seine Pflege 
 
“Das Kind lernt die Welt über die Hände der Mutter oder des Vaters und über die 
Stimme kennen, die es emotional zusammenhält.”(Diem - Wille, 2003, 132). Die 
frühesten Erfahrungen bekommt der Säugling vorwiegend über seinen Körper. Er spürt 
seinen Körper durch das physische Halten seiner Eltern und erlebt ein angenommen sein 
in der Interaktion mit ihnen. Diem-Wille betont, wie bedeutungsvoll und wichtig die 
intensive Auseinandersetzung der Eltern mit dem Körper ihres Säuglings ist. “Die 
liebevolle staunende Entdeckungsreise über den Körper vermittelt ein Aufnehmen und 
Erleben der Körpergrenzen in einer liebevollen Berührung …” (Diem - Wille, 2003, 88). 
Eltern nehmen sich Zeit und wollen den Körper ihres Neugeborenen in seinen 
Einzelheiten und mit seinen Besonderheiten kennen lernen. Sie streichen zärtlich über 
die einzelnen Körperteile des Säuglings und benennen diese. Sie versuchen besondere 
Merkmale zwischen ihrem Körper und dem ihres Babies zu finden. (Diem - Wille, 2003, 
88-89). 
 
Eine liebevolle und intensive Beschäftigung mit dem Körper des Neugeborenen bietet 
sich vor allem bei der Körperpflege. Eine respektvolle Anerkennung zeigt sich in der Art 
und Weise, in der Eltern mit dem kleinen Körper umgehen. Das Baby muss gewickelt, 
gebadet, abgetrocknet und eingecremt werden. In diesen Momenten kann eine besondere 
Kommunikation zwischen Eltern und Baby entstehen, wenn diese sich bewusst Zeit 
nehmen, die Pflege ruhig vor sich geht und sie das was sie tun, sprachlich begleiten. 
Ebenso wichtig sind die ruhigen Momente, in denen Eltern auf die Äußerungen ihres 
Babies hören und ihm Zeit für Reaktionen geben. Das Baby braucht das Gefühl, dass es 
an der Pflege aktiv beteiligt ist. Diem-Wille nimmt den Eltern unrealistische 
Erwartungshaltungen an sich selbst, indem sie meint, dass Eltern nicht ständig ihre ganze 
Aufmerksamkeit auf ihr Baby richten können. Vielmehr geht es darum, ob es den Eltern 
gelingt, sich über einen gewissen Zeitraum mit ungeteilter Aufmerksamkeit ihrem Baby 
zu widmen, um sein Verlangen nach Liebe zu stillen. Ist das den Eltern in dieser Zeit 
möglich, so dürfen sie ihrem Baby anschließend das Zutrauen schenken, sich für eine 
gewisse Zeit mit sich selbst zu beschäftigen, um Erlebtes auch verarbeiten zu können. 
(Diem - Wille, 2003, 132-134 und Truchis, 2003, 34-37). 




Ein weiterer wichtiger Aspekt im Kennen lernen des kleinen Körpers ist die 
Beobachtung seiner Bewegungsentwicklung. “Dem Baby die Freiheit zu geben, eigene 
Bewegungen zu entwickeln, ist eine Form der Anerkennung seiner Besonderheit.” (Diem 
- Wille, 2003, 134) 
 
Gelingt es den Eltern sich zurück zu nehmen, um ihr Baby in seinen 
Bewegungsversuchen zu beobachten, so erfahren sie viel von diesem kleinen Menschen. 
Welches Temperament bringt er mit? Wie ausdauernd bahnt er Bewegungsabläufe an? 
Gibt er rasch auf oder zeigt er Anstrengungsbereitschaft und freut sich dann über seine 
Erfolge? In diesen Beobachtungssequenzen erfahren Eltern viel über die kleine 
Persönlichkeit. Die ungarische Kinderärztin Emmi Pikler hat sich intensiv mit der 
selbständigen Bewegungsentwicklung des Kindes auseinandergesetzt und betont, dass 
jedes Kind seine individuelle Zeit zur Entwicklung braucht. Nur wenn das Baby aus 
eigener Kraft und Motivation seine motorischen Entwicklungsschritte lernt, wird es sich 
in diesen sicher fühlen. Der Ehrgeiz der Eltern veranlasst diese oft dazu, ihrem Baby die 
nächsten Schritte in der Bewegungsentwicklung beibringen zu wollen, wenn sie das 
Baby beispielsweise aufsetzen, ohne dass dieses von seiner individuellen Entwicklung 
her bereit ist. Überspringt das Baby aufgrund der Hilfe eines Erwachsenen etwas beim 
Erlernen seiner Bewegungsabläufe, so wird es von seinen Eltern abhängig. (Diem - 
Wille, 2003, 132-136) 
 
“Der Glaube an die Fähigkeiten des Babies ermöglicht dem Baby, seine Beziehung zu 
seinem Körper, zu seiner Umgebung und zu seinen Eltern zu entwickeln.” (Diem - Wille, 
2003, 136) In der Beobachtung entsteht zwischen Eltern und Baby eine besondere Nähe, 
in der sie dem Baby Zutrauen in seine eigenen Fähigkeiten vermitteln und sich über seine 
Entwicklung freuen können. 
 
Beim Babyschwimmen erleben Eltern und Kind eine Zeit, in der sie sich intensiv 
aufeinander konzentrieren und mit sich auseinandersetzen. Nach dem Einstieg in das 
Schwimmbecken sitzt die Mutter mit ihrem Baby im Arm meist noch auf der Stufe. 
Gerade so, dass der kleine Körper vom Wasser bedeckt ist und nicht abkühlt. Sie sind nur 
in Badebekleidung und haben so intensiven Hautkontakt. Die Eltern betrachten den 




Körper ihres Babys, leeren mit der Hand sanft kleine Wassermengen über einzelne 
Körperteile und sprechen zu ihrem Kind. Im Kurs selbst werden gerade bei jungen 
Kindern vermehrt Lieder und Sprüche angeboten, bei denen es um das Wahrnehmen 
jedes einzelnen Kindes und das Erforschen des Körpers geht. So kann eine Begrüßung zu 
Beginn jeder Einheit etwa so aussehen: 
 
“Hallo, hallo - schön, dass du da bist. 
Hallo, hallo - schön, dass es dich gibt. 
Mit Händen und Füßen wollen wir uns begrüßen. 
Hallo, hallo - schön, dass du da bist. 
Hallo, hallo - schön, dass es dich gibt.” (Ahr, 2000, 25) 
 
Nach dem Schwimmen kann das Duschen lustvoll erlebt werden. Graumann (1996) 
beschreibt die Körperpflege, verbunden mit liebevollen Berührungen. Einzelne 
Körperteile können mit der Dusche mit einem unterschiedlich angenehmen Strahl 
abgebraust werden. Das anschließende Abtrocknen kann zu einem taktilen Erlebnis 
werden, wenn der kleine Körper bewusst und langsam, einmal leichter, einmal fester mit 
dem Handtuch getrocknet wird. Das abschließende Eincremen nach dem Badetag pflegt 
die Babyhaut. (Graumann, 1996, 94-95 und 120-121) 
 
4.5.3. Von der Interaktion und Kommunikation 
 
Die Persönlichkeit des Menschen formt sich vor allem in seiner ersten Lebenszeit. 
Winnicott betonte die Bedeutung der Mutter als Bezugsperson für ihren Säugling im 
Erfahren der Welt. Wichtiger als die Dauer der Interaktion zwischen Säugling und 
Bezugsperson ist, wie die Beziehung zueinander gelingt. Begegnen die Eltern ihrem 
Säugling vorwiegend einfühlsam und kann dieser dadurch sein “Urvertrauen”, wie es 
Erikson nennt, in die Welt entwickeln, so wird er seiner Umgebung neugierig und 
aufgeschlossen gegenüber treten und die Welt erforschen wollen. (Diem - Wille, 2007, 
48 und Berk, 2005, 235) 
 
 




Aus der Intuition heraus wissen Säuglinge und Eltern von Anfang an wie der Austausch 
zwischen ihnen gelingt. “Wir können vom Baby als einem Experten für soziale 
Beziehungen sprechen, von einem Forscher, der auf menschliche Kommunikation 
spezialisiert ist.” (Diem - Wille, 2007, 88). 
 
Diese Bereitschaft, mit seiner Umwelt in Interaktion zu treten und zu kommunizieren, 
lässt beim Säugling ein Bild von sich selbst entstehen und er lernt, wie er Interaktionen 
herbeiführen, halten und beenden kann. Zu Beginn kommunizieren Eltern mit ihrem 
Baby in der Babysprache, die als “Ammensprache” bezeichnet wird. Diese ist 
gekennzeichnet durch übertriebene Mimik und Gestik des Erwachsenen. Die Eltern 
sprechen in hoher Tonlage und wiederholen einzelne Lautäußerungen und vereinfachte 
Sätze oft. Die Ammensprache als besondere Kommunikationsform besteht bis zum Ende 
des vierten Lebensmonates. In dieser Zeit lernt das Baby die verschiedenen 
Gesichtsausdrücke seiner Bezugspersonen, ihre Stimme, Bewegungen und Haltungen 
kennen. Nach diesen ersten Monaten hat das Baby ein beständiges Bild von sich und 
seinen Bezugspersonen verinnerlicht. Piaget spricht von “Subjektpermanenz“ und 
“Objektpermanenz“. (Diem - Wille, 2007, 87-89 und Stern, 2006, 9-15) 
 
In der Interaktion gebrauchen Eltern zunächst nur einen Teil ihrer kommunikativen 
Ausdrucksmöglichkeiten. Stern hebt jene hervor, die eine Interaktion anbahnen, halten 
lassen, diese beenden oder vermeiden:  
 
• Indem der Erwachsene Überraschung ausdrückt, zeigt er dem Baby seine 
Bereitschaft zur Interaktion mit ihm und versucht seine Aufmerksamkeit zu 
gewinnen. 
 
• Das Anlächeln des Babies und der teilnehmende Blick des Erwachsenen sind ein 
Mittel, die bestehende Interaktion aufrecht zu erhalten. 
 
• Das Abwenden mit seinem Blick oder dem Kopf vom Interaktionspartner 
signalisiert diesem, dass man die Interaktion abbricht. Vor allem Babies brauchen 
oft eine kurze Pause, um die Eindrücke des Austausches verarbeiten zu können 




und somit wieder bereit zu sein, sich auf eine neue Interaktion einzulassen. Es 
braucht hier das Verständnis eines einfühlenden Erwachsenen, der ihm diese Zeit 
gibt, ohne sich vom Baby zurückgewiesen zu fühlen. 
 
• Ein Gesicht ohne Ausdruck und das Abwenden des Blickes zeigt seinem 
Gegenüber, dass man im Moment zu keiner Interaktion bereit ist. (Stern, 2006, 
16-27) 
 
Ein besonderer Ausdruck in der menschlichen Kommunikation ist das Lächeln. In den 
ersten Wochen lächelt der Säugling während des REM - Schlafes, das ist jene 
Schlafphase, in der man träumt, wenn er gesättigt ist oder beispielsweise bei angenehmer 
taktiler Berührung. Dieses erste Lächeln entspringt aus dem Inneren des Säuglings und 
zeigt wenig Hinweise auf Reaktionen aus der Umwelt. Es handelt sich vielmehr um 
Vorgänge der Erregung und Entladung des Gehirns. 
 
Zwischen sechster und zwölfter Lebenswoche entwickelt sich das so genannte “soziale 
Lächeln”. Dieses Lächeln wird durch äußere Reize ausgelöst, vor allem aber durch ein 
menschliches Gesicht. In dieser Zeit können unterschiedliche Menschen beim Baby ein 
soziales Lächeln hervorrufen. 
 
Ein weiterer Entwicklungsschritt im Lächeln vollzieht sich im dritten Lebensmonat. Das 
Baby setzt sein Lächeln ein, um bei seinem Interaktionspartner eine Reaktion 
hervorzurufen. 
 
Mit einem halben Jahr bevorzugt das Baby seine Bezugspersonen als Auslöser für sein 
Lächeln. Ein Repertoire von Arten zu Lächeln erwerben Kinder zwischen zehn und 
zwölf Monaten. (Schenk-Danzinger, 1999, 45-46 und Berk, 2005, 237-240 und Stern, 
2006, 59-61) 
 
Das Lächeln drückt Freude aus, eine von sieben beschriebenen universalen 
Grundemotionen. Diese sind Interesse, Furcht, Überraschung, Traurigkeit, Freude und 
Ekel (Berk, 2005, 237). 




Ein Säugling hat von Beginn an die Fähigkeit, diese Emotionen reflexartig zu zeigen. 
Der Säugling muss erst lernen, seine Gefühle wahrzunehmen und die Gefühle seines 
Gegenübers zu verstehen, ihnen eine Bedeutung zu geben. Dieser komplexen 
Herausforderung stellt sich der Säugling in der Interaktion. “Babies sind Experten im 
Wahrnehmen von Stimmungen und diffusen, den Erwachsenen oft selbst nicht bewussten 
Spannungen. Sie verfügen über feine Antennen, die in der Mimik, der Intonation und bei 
minimalen Bewegungen sowie an der Art und Weise des Gehaltenwerdens 
Veränderungen wahrnehmen und daraus Rückschlüsse auf die emotionale Verfasstheit 
des Objektes ziehen können.” (Diem - Wille, 2007, 88) 
 
Diem-Wille macht damit deutlich, dass im Verhalten eines Menschen weit mehr zum 
Ausdruck kommt als sein eigener Gefühlszustand. Das Baby oder der Elternteil gibt mit 
seinem emotionalen Ausdruck seinem Gegenüber auch immer Rückmeldung über dessen 
Zustand. In der Interaktion erhält der Säugling also Informationen von seiner 
Befindlichkeit, indem er von seinem Gegenüber in übertriebener Form imitiert wird. So 
passiert es beispielsweise intuitiv, dass Eltern zurücklächeln, wenn sie von ihrem Baby 
angelächelt werden. (Diem - Wille, 2007, 87-89 und Dornes, 2004, 190-197) 
 
Das Bild, das das Baby von einer Person verinnerlicht hat, beeinflusst jeden neuen 
Interaktionsverlauf mit dieser und jede neue Erfahrung wird ebenfalls verinnerlicht und 
kann Veränderungen in der Beziehung bewirken. Daran lässt sich erkennen, dass jede 
Interaktion zwischen zwei Menschen etwas Individuelles ist. Während wir uns an 
gemeinsame Erlebnisse oft ganz genau erinnern können, bleiben die damit verbundenen 
Gefühle unbewusst. (Stern, 2006, 131-133) 
 
“Die Zufriedenheit mit sich, mit seinem Körper, seinen Fähigkeiten, seiner Lage kommt 
nur aus dem Bewusstsein, dass die ganze Existenz, die äußere Erscheinung, die 
Fähigkeiten, das ganze Wesen von geliebten Personen auch gewollt und geliebt wird.” 
(Schenk-Danzinger, 1999, 64). Dieses Angenommensein erfährt der Säugling in der 
gelungenen Interaktion mit seinen Eltern und Bezugspersonen. Es ist Voraussetzung, um 
sich selbstbewusst mit seiner Umwelt auseinander setzen zu können.  
 




Beim Babyschwimmen sind Mutter und Kind in engem Kontakt zueinander. Die Mutter 
sucht die Aufmerksamkeit des Babys, tritt mit ihm in Interaktion, um gemeinsam etwas 
im Wasser zu tun. Dabei ist es wichtig, auf die Stimmung und Äußerungen des Babies zu 
achten, um zu erfahren, wozu es bereit ist. Das Bewegen im Wasser ist im Idealfall 
sprachlich von der Mutter begleitet. Das Baby weiß damit, was passiert und bekommt 
eine Sprache für sein Tun. Mutter und Baby kommunizieren im Wasser viel über ihren 
Körper, drücken damit ihre Befindlichkeiten aus, doch auch der verbale Ausdruck nimmt 




Die Welt der Gefühle ist beim Säugling bereits sehr komplex. “Die Anerkennung des 
Babies als Wesen, das zu Liebe, Dankbarkeit und Freude fähig ist, bedarf der 
Erweiterung um das Wissen, dass ebenso Wut, Neid, Hass, Zerstörungswut und 
Vernichtung bewältigt werden müssen.” (Diem - Wille, 2003, 132) 
 
Es ist wichtig zu wissen, dass das Baby von Geburt an “gute” und “böse” Gefühle 
mitbringt. Erwachsene neigen oft dazu, dem Kind zu vermitteln, man dürfe keine 
negativen Gefühle wie Neid oder Eifersucht haben. Das Kind, dem seine negativen 
Gefühle dann unangenehm sind, behält diese für sich oder verdrängt sie, was wiederum 
inneren Druck erzeugt. Zeigt ein Kind seinen Eltern auch seine negativen Gefühle, so 
vertraut es ihnen seine “inneren Konflikte” an. Werden alle Gefühle von den Eltern ernst 
genommen und benannt, so lernt das Kind allmählich seine Gefühlswelt zu verstehen und 
es lernt zwischen seinen Gefühlen, Phantasien und seinen Handlungen zu unterscheiden. 
(Diem - Wille, 2003, 131-132) 
 
Das Baby erlebt sich zunächst als Mittelpunkt der Welt, es spürt seine Bedürfnisse und 
will, dass diese befriedigt werden. Bei unangenehmen Gefühlen weint oder schreit das 
Baby oder es strampelt wild um sich. Das Baby hat gerade in den ersten Lebensmonaten 
noch Schwierigkeiten, seine Gefühlsregungen zu regulieren. Die Aufgabe der Eltern 
besteht darin, ihr Baby mit all seinen Gefühlen annehmen zu können. Sie nehmen die 
Gefühle, vor allem die negativen, überwältigenden Gefühle, ihres Babies auf, und 




können diese verstehen. “Hat sie (die Mutter) den inneren Raum, um darüber 
nachzudenken, diese Ängste gleichsam psychisch zu verdauen und diese dem Säugling in 
modifizierter Form zurückzugeben, so nimmt der Säugling nicht nur die Mutter, die sich 
ihm zuwendet, in sich auf, sondern auch ihre Art, Gefühle zu verdauen, zu benennen und 
mit ihm zu kommunizieren.” (Diem - Wille, 2003, 91). 
 
Für diese Fähigkeit der Eltern, alle Gefühle und Ängste ihres Babies in sich 
aufzunehmen und ihm zu helfen, damit umzugehen, prägte Bion den Begriff des 
“Containments”. Das Baby erfährt, ob alle Gefühle Platz haben und lernt von seinen 
Eltern den Umgang mit ihnen. (Berk, 2005, 243 und Dornes 2004, 76-78 und Diem - 
Wille, 2003, 91) 
 
“Die Eltern müssen in dieser Situation nicht nur die in sie projizierten primitiven 
gewaltigen Ängste des Zerbrechens und Zerfallens aushalten und in sich aufnehmen, 
sondern die in ihrer eigenen inneren Welt wach werdenden primitiven Ängste und Wut 
meistern.” (Diem - Wille, 2007, 85). 
 
Es bedarf einer reifen Persönlichkeit des Elternteils, um für die negativen Gefühle ihres 
Babies eine Containerfunktion zu erfüllen. Fühlen sich die Eltern durch die 
unkontrollierten Gefühlsausbrüche ihres Babies abgelehnt oder verletzt und ist es ihnen 
nicht möglich, dessen Gefühle zu verdauen, so führt es oft dazu, dass sie ihr Baby 
anschreien oder es durch unsanfte Bewegungen zur kurzzeitigen Ruhe bringen. Ist es den 
Eltern möglich, die Ängste und verzweifelten Wutausbrüche ihres Babies als Teil seiner 
normalen Entwicklung zu verstehen und darauf gelassen und liebevoll zu reagieren, so 
kann das Baby lernen, zwischen der Realität und seinen Ängsten und Phantasien zu 
unterscheiden und es lernt seine Gefühlsregungen zu kontrollieren. (Diem - Wille, 2007, 
85 und Diem - Wille, 2003, 126-129) 
 
Die Psychoanalyse beschreibt das Missverständnis, wenn Eltern meinen, sie müssen 
immer verständnis- und liebevoll auf ihr Baby eingehen und ihm jede Frustration 
ersparen. Dies ist unmöglich und für die Entwicklung des Kindes auch nicht förderlich. 
“Wichtig für eine gesunde Entwicklung des Babies sind eine Mutter und ein Vater, die 




überwiegend gute Erfahrungen ermöglichen, indem sie emotional für das Baby 
erreichbar sind und seine Bedürfnisse zu verstehen versuchen und sich auf eine 
Gegenseitigkeit mit dem Baby einlassen können, die also eine “zureichend gute Mutter” 
oder ein “zureichend guter Vater” sind.” (Diem - Wille, 2007, 49). Ebenso wie Eltern 
ihrem Baby die unterschiedlichen Gefühle zugestehen, müssen sie diese auch bei sich 
wahrnehmen. Jeder Mensch integriert in sich positive wie negative Gefühle. Darüber zu 
sprechen hilft sie in gesunder Weise zu bewältigen. Es geht also darum, mit welcher 
Grundhaltung die Eltern ihrem Baby begegnen und nicht so sehr um vorübergehende 
Stimmungen der Eltern. Das Wissen um phantasierte Wünsche des Babies soll den Eltern 
auch helfen, nein zu sagen. Auch hier handelt es sich um ein Missverständnis, wenn 
Eltern glauben, bedürfnisorientiert handeln heißt, den Kindern alle Wünsche zu erfüllen. 
Das Kind braucht ein Nein, um eine realistische Einschätzung der Welt und seiner 
Grenzen kennen zu lernen und die Eltern dürfen ihrem Baby auch zutrauen, kleine 
Frustrationen aushalten zu lernen. (Diem - Wille, 2007, 48-49 und Diem - Wille, 2003, 
127-129) 
 
Legahn (2000) formuliert für das Babyschwimmen in den ersten Lebensmonaten 
vorwiegend Ziele im emotionalen Bereich. Die Wassergewöhnung und das zufriedene 
Ankommen in diesem Element stehen im Vordergrund. Die Bewegungen im Wasser 
passieren vorwiegend in engem Kontakt von Mutter und Baby zueinander “Es ist das 
Alter des Getragen- und Gehaltenwerdens”. (Legahn, 2000, 102). Ebenso wie das 
physische Getragenwerden braucht das Baby das emotionale Halten seiner Eltern. Es ist 
wichtig, dass sich Eltern ihrer Erwartungshaltung an das gemeinsame Schwimmen 
bewusst sind und dass positive wie negative Gefühlsäußerungen des Babies ihren Platz 
brauchen. Ein neuer, unbekannter Ort, viele Reize, die auf den kleinen Menschen 
einströmen und neue Situationen mögen immer wieder auch Unbehagen hervorrufen. Es 
braucht viel Beobachtung und ein Nachdenken des Elternteils über ihr Baby, um dessen 
Gefühlsäußerungen in verschiedenen Situationen zu verstehen. Beide, Baby wie Eltern, 
dürfen sich zunächst Zeit geben, um Vertrauen und Sicherheit im Wasser zu fassen. 
(Legahn, 2000, 102-103) 
 
 




4.5.5. Das Hauterleben 
 
Unser ganzer Körper ist von der Haut, einem sehr sensiblen Organ, bedeckt. Über die 
Haut spüren wir den Kontakt zu anderen Menschen und der Umwelt. Die erste 
Berührung zwischen Mutter und Kind und ihre erste Kommunikation passiert über die 
Haut. Die Oberflächenrezeptoren unserer Haut liefern uns Informationen über taktile 
Reize und diese werden wiederum an das zentrale Nervensystem weitergeleitet. Die 
Rezeptoren verfügen über verschiedene Qualitäten der Tastwahrnehmung. Die Haut zeigt 
Reaktionen auf unsere Befindlichkeit. So reagiert sie beispielsweise mit der Gänsehaut, 
wenn uns kalt ist, oder sie wird blass, errötet oder sie zeigt Allergien. 
 
Das taktile System entwickelt sich in einem frühen Stadium der Schwangerschaft. Die 
ersten Berührungen erfährt das Neugeborene über die Haut. An den Lippen und mit der 
Zunge empfindet der Säugling die Tasterfahrungen am intensivsten. Wird der Säugling 
von seinen Eltern gehalten, so erlebt er seine Haut als Schutz, als etwas, das ihn 
zusammen hält. Sie stellt für ihn eine Grenze zwischen innen und außen dar. 
 
“Diese guten Erlebnisse des Gehaltenwerdens beziehen sich sowohl auf die körperliche 
als auch auf die emotionale Dimension. - sie legen die Basis für eine Genussfähigkeit in 
der Gewissheit, von den Eltern behutsam berührt zu werden, sich in seinem Körper zu 
Hause, sich in seiner Haut wohl zu fühlen, d.h. den Körper emotional positiv zu 
besetzen.” (Diem - Wille, 2007, 52). 
 
Neben dem physischen Halten ist somit die Art und Weise, mit der Eltern ihr Baby 
halten, entscheidend, damit die Berührung über die Haut als etwas Positives erlebt wird. 
 
“Auch wenn die Erinnerungen an diese frühen Jahre nicht bewusst sind, so hinterlassen 
sie tiefe Spuren, die unsere Wahrnehmung der Welt als freundlichen oder bedrohlichen 
Ort maßgeblich beeinflussen.” (Diem - Wille, 2007, 52). 
 
Wir nehmen alle frühesten Erfahrungen auf. Sie sind uns unbewusst, beeinflussen aber 
die Entwicklung unserer Persönlichkeit und tragen dazu bei, wie wir die Welt erleben 




und ihr gegenüber stehen. (Clemens, 2004, 7-13 und 20-22 und Diem - Wille, 2007, 51-
52) 
 
Mit der Badebekleidung beim Schwimmen erreicht das Spüren auf der Haut, das Spüren 
des Körpers der Mutter eine hohe Intensität. Legahn (2000) hebt die Körpererfahrungen, 
die das Baby beim Schwimmen macht, hervor. Durch diese erreicht es wiederum ein 
besseres Körpergefühl. Dem gemeinsamen Kuscheln und einander auf nackter Haut 
fühlen räumt er großen Stellenwert ein. Auch das Wasser bietet dem Baby vielfältige 
Reize. Im Wasser erfährt es den hydrostatischen Druck und durch den Auftrieb kommt 
der Körper in eine Schwerelosigkeit. Beim Eintauchen in das Wasser entspannt sich die 
Muskulatur, wird dehnungsfähiger und das Baby muss nicht mehr so viel Haltearbeit 
leisten. Beim Bewegen im Wasser spürt das Baby den Widerstand des nassen Elementes. 
Unterschiedliche Positionen und Lagenwechsel, in wechselndem Tempo bieten unzählige 
Reize zu einer guten Wahrnehmung des Körpers. Verlässt das Baby das Wasser, so spürt 
es wieder sein normales Körpergewicht. Auch spürt das Baby unterschiedliche 




“Einanderanblicken ist ein hochwirksames interpersonales Ereignis, dass die allgemeine 
Erregung mächtig steigert und starke Gefühle und potentielle Handlungen so mancher 
Art hervorruft, was im Einzelnen von den Interagierenden und von der Situation 
abhängt.” (Stern, 2006, 27). 
 
Die körperliche Nähe zum Baby und seinen Blick suchen, langes, intensives und still 
schweigendes Einander anblicken - diese besondere Form des Blickkontaktes finden wir 
zwischen Eltern und Baby. Vor allem beim Stillen oder Betrachten des Körpers des 
Babies folgen Eltern dem Blick des Säuglings und versuchen diesen Kontakt aufrecht zu 
erhalten. Diem-Wille bezeichnet diese intensive Nähe und Intimität im Blickkontakt 
zwischen Eltern und Baby als die “Sprache der Liebenden”, wie wir sie sonst nur bei 
einem verliebten Paar beobachten können. Schon von Geburt an ist die visuelle 
Wahrnehmung beim Säugling aktiv. Er bevorzugt das Anblicken eines Gesichtes und 




blickt mit Neugierde nach Objekten, solange die Reizzufuhr seine Aufnahmefähigkeit 
nicht übersteigt. In der ersten Lebenszeit nimmt der Säugling Objekte mit der Entfernung 
von etwa 20 cm scharf wahr, während er solche, die näher oder weiter entfernt sind, 
verschwommen sehen kann. Ein erster Meilenstein in der Veränderung des 
Blickverhaltens ist etwa um die sechste Lebenswoche, wenn es dem Säugling möglich 
ist, die Augen seiner Bezugsperson zu suchen und den fixierten Blickkontakt für einige 
Zeit zu halten. Den nächsten Reifungsschritt in der visuellen Wahrnehmung erreicht der 
Säugling im vierten Lebensmonat, wenn die Augen die Sehschärfe eines Erwachsenen 
erreichen. Das Baby kann nun rasch mit seinen Augen folgen und den Blick aufrecht 
halten. (Stern, 2006, 46-52 und Diem - Wille, 2003, 88-89) 
 
Die Qualität des Einander Anblickens verändert sich und der Blickkontakt wird zu einer 
besonderen Form der Kommunikation zwischen Eltern und Baby. Innere, unbewusste 
Konflikte verhindern oft das Aufnehmen und Halten des Blickkontaktes und lösen beim 
Gegenüber Irritation aus. 
 
“Das Fehlen eines Blickkontaktes, einer liebevollen Beschäftigung mit dem Körper des 
Babies lässt bei ihm ein Gefühl des Fremdseins dem eigenen Körper gegenüber 
entstehen. Dies zeigt sich später in schlechter Koordination der Bewegung und 
ungeschicktem Verhalten.” (Diem - Wille, 2003, 89). 
 
Damit wird nochmals die Bedeutung des Blickkontaktes als Kommunikationsform 
zwischen Eltern und Baby hervorgehoben. Dabei ist das Baby auf die emotionale 
Erreichbarkeit seiner Eltern angewiesen. (Diem - Wille, 2003, 88-89) 
 
Eine andere Bedeutung hat das Wegschauen während des Spiels zwischen Eltern und 
Baby. In dieser Zeit des intensiven Kontaktes, bei dem die Bezugsperson und das Baby 
einander beeinflussen, braucht das Baby auch Zeit, um diese Reize emotional zu 
verarbeiten. Das Baby signalisiert seinem Interaktionspartner, dass es eine kleine Pause 
braucht, indem es den Blickkontakt abbricht oder seinen Kopf zur Seite dreht. Bekommt 
das Baby diese Zeit zur Verarbeitung, so sucht es meist schon kurz darauf wieder den 
Kontakt. (Diem - Wille, 2003, 166) 




Im Wasser ist die Aufmerksamkeit der Eltern ganz auf ihr Baby gerichtet. Sie achten auf 
seine Äußerungen und beobachten seine Bewegungen. Der so genannte Achselgriff zählt 
zu den ersten Haltegriffen. Dabei hält die Mutter ihr Baby locker unter den Armen, beide 
sind im Wasser eingetaucht und in engem Abstand zueinander. Die Mutter versucht die 
Aufmerksamkeit ihres Babies zu gewinnen und den Blickkontakt zu halten. Einander tief 
anblickend bewegen sich beide durch das Becken. In diesem Haltegriff zeigt die Mutter 
dem Baby auch das Blubbern, während sie durchs Wasser gehen. Das aktive Suchen des 
Blickkontaktes des Babies ist bei der Arbeit im Wasser immer ein wichtiger Aspekt.  
 
4.5.7. Stillen und Flaschennahrung 
 
Die Stillsituation kann ein so intensives und befriedigendes Erlebnis für Mutter und Kind 
sein, dass Melanie Klein (2006) diese mit der pränatalen Einheit, die Mutter und Baby 
bildeten, vergleicht. Mutter und Kind sind körperlich und emotional eng miteinander 
verbunden. 
 
Zunächst physiologisch betrachtet, ist die Muttermilch die ideale Ernährung für den 
Säugling. Sie ist in ihrer Zusammensetzung optimal auf die Verdauung des Säuglings 
ausgerichtet und kann von diesem fast zur Gänze verdaut werden. Sie stärkt ideal das 
Immunsystem des Kindes und beugt somit Allergien und Infektionen vor. Schenk - 
Danziger (1999) hebt die Wahrnehmungserfahrungen des gestillten Kindes hervor. Beim 
Stillen erfährt der Säugling immer von der gleichen Person Zuwendung. Er nimmt seine 
Mutter taktil durch die enge Berührung ihrer Haut, akustisch durch ihre stimmliche 
Zuwendung, optisch durch den Blickkontakt wahr und das Empfinden von Geschmack 
und Geruch wird intensiver erlebt. Mutter und Baby sind so gut aufeinander abgestimmt, 
dass durch das Saugen des Babies der so genannte “Einschießreflex” zum Tragen 
kommt, der wiederum eine Hormonausschüttung bewirkt. Dadurch kommt es bei der 
Mutter in kürzester Zeit zum verstärkten Milchfluss. Das dafür verantwortliche Hormon 
Oxytocin hilft auch bei der rascheren Rückbildung der Gebärmutter. Ein weiteres 
Hormon sorgt für ein besonderes Glücksgefühl, das Mutter und Baby beim Stillen 
empfinden. Das Saugen erfordert mehr Anstrengung vom Säugling. Der gesamte 
Organismus ist miteinbezogen, vor allem die Mundmuskulatur ist mehr gefordert und 




diese positiv besetzte Anstrengung führt wiederum zu mehr Entspannung und 
Zufriedenheit. (Schenk-Danzinger, 1999, 43-44 und Diem - Wille, 2003, 95-96) 
 
“Ob es jedoch zu einem gelungenen Aufeinander - Bezogensein von Mutter und Baby 
beim Stillen kommt, hängt von der emotionalen Situation der Mutter ab.”(Diem - Wille, 
2003, 96) 
 
Für die Psychoanalyse ist die Qualität der Beziehung zwischen Mutter und Baby in 
dieser innigen Situation von Bedeutung. Ob und wie sich die Mutter auf die Stillsituation 
einlassen kann, hängt auch immer von ihren eigenen Erfahrungen aus der Kindheit ab. 
Sie hat bewusste Wünsche und Ängste, ebenso schlummern auch unbewusste in ihr, die 
ihre Beziehung zum Baby beeinflussen. 
 
“Das Grundthema dieser Ängste besteht in der bangen Frage der Mutter: Ist das Gute in 
mir so stark, dass ich das Baby nähren und am Leben halten kann, oder dominiert das 
Böse, Rivalisierende, sodass das Baby verhungert, nicht genug bekommt oder gar 
vergiftet wird?”(Diem - Wille, 2003, 97) 
 
Die Mutter ist mit unterschiedlichen Gefühlen, die in dieser Zeit hochkommen, 
konfrontiert. Damit es ihr gelingt, mit diesen umzugehen und sie positiv zu bewältigen, 
ist die Unterstützung des Vaters und einer möglichen Stillgruppe von Bedeutung. Sie 
braucht Zutrauen in sich als Mutter, dass sie ihr Baby gut versorgen kann. Wie die 
Beziehung zueinander gelingt ist auch an der Stillsituation zu beobachten. Beobachtet die 
Mutter ihr Baby beim Stillen und versucht sie Blickkontakt aufzunehmen? Kann sie es 
gut festhalten oder hat sie Angst, es sei ein kleines zerbrechliches Wesen? Spricht die 
Mutter zu ihrem Baby und nimmt sie seine Bedürfnisse wahr? Kann sie ihrem Baby Zeit 
geben oder ist sie in Gedanken und schwer erreichbar in dieser Situation? Mutter und 
Baby brauchen Zeit, um ihre eigene Art des Stillens zu finden, da auch jedes Baby ein 
eigenes Temperament mitbringt. 
 
Jedes Baby hat auch unterschiedliche Bedürfnisse. Für die Eltern ist es oft schwierig zu 
erkennen, wann das Weinen auf das Hungergefühl bezogen ist. Eine Hilfestellung lautet, 




dass es ungefähr eine 2-3 stündige Pause zwischen den Mahlzeiten gibt und eine 
Mahlzeit bis etwa 20 Minuten dauern kann. Als Richtwert für einen sechs Wochen alten 
Säugling können sechs Mahlzeiten am Tag gesehen werden. (Diem - Wille, 2003, 95-
101) 
 
Durch das Saugen an der Brust stillt das Baby jedoch nicht nur seinen Hunger. “Es saugt 
Befriedigung, Liebe und Geborgenheit ein, und wir nehmen an, dass es auch psychisch 
mit der Milch diese Liebe und Befriedigung aufnimmt.” (Diem - Wille, 2003, 91). 
 
Damit das Baby diese Liebe und Geborgenheit beim Stillen in sich hinein nehmen kann, 
braucht es das feinfühlige Verhalten der Mutter, das über die Qualität der Beziehung 
entscheidet. Aus verschiedenen Gründen ist es Müttern manchmal nicht möglich, ihr 
Baby zu stillen. Auch die Füttersituation mit dem Fläschchen kann ein befriedigendes 
Erlebnis sein, wenn die Mutter dabei aufmerksam und emotional erreichbar für ihr Baby 
ist. 
 
Melanie Klein bezeichnet die mütterliche Brust als das erste und wichtigste “Objekt” in 
der ersten Lebenszeit des Kindes, weil es seine Bedürfnisse an dieses richtet und 
grenzenlose Milchzufuhr und Liebe erwartet. Die Befriedigung, die das Kind beim 
Stillen erfährt stellt für Melanie Klein die Grundlage “für alles spätere Glücklichsein” 
(Klein, 2006, 230) dar und die “Grundlage der Dankbarkeit” (Klein, 2006, 230) entsteht 
durch das Geschenk, das das Kind von der mütterlichen Brust bekommt und es 
entwickelt sich sein Bedürfnis, etwas zurück geben zu wollen. “Ich habe wiederholt die 
Hypothese vorgetragen, dass das früheste gute Objekt, die mütterliche Brust, den Kern 
des Ichs bildet und höchst bedeutsam für sein Wachstum und seine Integration ist.” 
(Klein, 2006, 229). 
 
Wenn der Säugling also in seiner ersten Lebenszeit vorwiegend gute Erfahrungen zur 
geliebten mütterlichen Brust machen kann, wird das als gute Voraussetzung für ein 
stabiles Ich gesehen. Die gleiche Brust, die der Säugling als gut erlebt, ist zu einem 
anderen Zeitpunkt für ihn eine “böse Brust”, wenn sie nicht ständig und grenzenlos 
erreichbar ist. Neben all den zuvor positiv beschriebenen Erfahrungen entstehen auch 




Erfahrungen von “Neid, Eifersucht und Gier” (Klein, 2006, 226). Es geht wieder darum, 
vorwiegend gute Erfahrungen zu verinnerlichen, um die vorübergehenden negativen 
Gefühle auszuhalten. (Klein, 2006, 225-230) 
 
Etwa im Alter von vier Monaten beginnt die Zeit, in der das Baby zusätzlich mit fester 
Nahrung beginnen kann. Zu diesem Zeitpunkt ist das Baby auch schon interessierter an 
seiner Umgebung und dadurch in der Stillsituation öfter abgelenkt. “Das Abstillen stellt 
einen wichtigen Reifungsschritt dar, der nur über Trauer um die verlorene Intimität 
erreicht werden kann, aber zugleich die Erfahrung einer neuen Dimension 
eröffnet.”(Diem - Wille, 2003, 141) Mutter und Kind geben ihre einzigartige 
Stillsituation auf. Für das Baby ist das ein Schritt zu mehr Selbständigkeit. Das 
zunehmende Loslösen von der mütterlichen Brust ermöglicht es nun dem Vater, einen 
Platz in der Essenssituation mit seinem Kind einzunehmen. Die Art des Abstillens muss 
jedes “Still - Paar”, wie es Diem-Wille nennt, selbst für sich finden.  
 
Nach dem Schwimmen ist das Baby meist hungrig. Ein ruhigerer Platz im 
Schwimmbecken, auf den Stufen sitzend, kann für Mutter und Baby ein angenehmer Ort 
zum Stillen sein. Die Mutter hält ihr Baby im Arm, sodass der kleine Körper noch vom 
warmen Wasser umgeben ist. Wenn das Kind zum Babyschwimmen kommt, dann ist das 
manchmal schon ein Zeitpunkt, zu dem es auch schon feste Nahrung probiert und 
zunehmend von der Stillsituation Abschied nimmt. Das Stillen im Wasser nach dem Kurs 
könnte als Zeit der Zweisamkeit als besondere Form noch ein wenig aufrecht erhalten 
bleiben.  
 
4.5.8. Die Fähigkeit zum Alleinsein 
 
Winnicott beschreibt die Fähigkeit alleine zu sein, als ein Zeichen emotionaler Reife. Um 
diese Fähigkeit zu erlangen, braucht der Säugling die Erfahrung zunächst in Anwesenheit 
seiner Mutter alleine sein zu können. Winnicott spricht von der “Ich - Bezogenheit”, bei 
dieser der Säugling seine Aufmerksamkeit auf sich richtet und die im Unterschied zur 
“Es - Beziehung” mit einer anderen Person steht. Zunächst braucht der Säugling die 
Anwesenheit seiner Bezugsperson, die ihm Stütze für sein noch unreifes Ich ist. Wenn 




der Säugling vorwiegend positive Erfahrungen verinnerlichen kann und ausreichend 
positive Beziehungen erfährt, so entsteht der Glaube an eine gute Umwelt. Das Wissen 
um eine verlässliche Bezugsperson ermöglicht dem Säugling für eine Zeit alleine zu sein 
und diese Zeit für sich auch genießen zu können. Winnicott hebt die Bedeutung des 
alleine sein könnens im Beisein einer Bezugsperson hervor, indem er meint, der Säugling 
brauche diese Zeit, um sich selbst, seine eigene Persönlichkeit zu entdecken. Es ist 
wichtig, sich auch nur mit sich selbst zu beschäftigen, ohne aktiv sein oder auf äußere 
Reize und Einflüsse reagieren zu müssen. Winnicott vergleicht diese Situation des 
Säuglings mit jener die bei Erwachsenen der Entspannung gleicht. (Winnicott, 2006, 36-
45) 
 
“Auch die Idee “immer für das Baby da sein” zu können oder zu müssen, verkennt, dass 
der Wechsel von Trennung und Wiedervereinigung eine fundamentale Dimension des 
Lebens ist.” (Diem - Wille, 2007, 49). So gehören die Erfahrungen der Trennung ebenso 
wie jene des Zusammenseins zu einer normalen Entwicklung. Wichtiger als der ständige 
physische Kontakt ist, ob die Eltern emotional für ihr Baby verfügbar sind, ob sie dessen 
Gefühle aufnehmen und verarbeiten können und bereit sind, über ihr Kind 
nachzudenken. Die Bedürfnisse der Eltern brauchen ebenso Beachtung. Bleiben diese 
über lange Zeit unberücksichtigt und stellen sich Eltern ausschließlich in den Dienst ihres 
Babys, so können Gefühle wie Überforderung, Erschöpfung oder Aggression entstehen. 
Die Grenzen zwischen dem Zusammensein und einer Zeit der Trennung verschwimmen 
und die Eltern beschreiben dann, sie müssten das quengelige Baby immer herum tragen. 
Es ist wichtig, dass die Eltern ihrem Baby zutrauen, auch einmal ohne sie auszukommen 
und ihm helfen, Erfahrungen der Trennung und des Schmerzes in einer kleinen Dosis 
auszuhalten. Großeltern oder Freunde als soziales Netzwerk sind dabei eine große Stütze 
für Eltern. (Diem - Wille, 2007, 49 und 51-53) 
 
Graumann (1996) betont die bleibenden Lerneffekte, wenn das Baby die Möglichkeit hat, 
sich selbständig im Wasser zu bewegen. Es lernt über Versuch und Irrtum. “Freies 
Bewegen bedeutet für das Baby entdecken, erkunden, wahrnehmen, begreifen und 
lernen.” (Graumann, 1996, 105) Graumann erkannte, dass die Anwesenheit einer 
Vertrauensperson für das Baby wichtig ist, dass diese aber in geringer Distanz als 




Beobachter sein kann. Das Baby braucht Raum und Zeit, um selbständig Erfahrungen 
sammeln zu können. Damit das eigenständige Erforschen gelingt, braucht es eine sichere 
und vertrauensvolle Beziehung.  
 
4.5.9. Die Schlafsituation 
 
Die Zustände des Bewusstseins ändern sich beim Neugeborenen oft schlagartig. Das 
Baby braucht die Unterstützung seiner Eltern, um zu lernen damit zurecht zu kommen. 
Wie das Baby diese unterschiedlichen Phasen des wachen Zustandes und der Müdigkeit 
erlebt, wie es mit dem Wechsel dieser umgeht und in welchem Ausmaß es selbständig 
versucht, damit fertig zu werden, hängt auch damit zusammen, welches Temperament 
das Kind mitbringt bzw. wie sensibel das Baby ist und wie viel Frustration es schon 
aushalten kann. Eltern nehmen Unlustäußerungen ihres Babies oft sehr unterschiedlich 
wahr und reagieren entsprechend dieser darauf. Ein unruhiges quengeliges Verhalten 
beim Baby kann bei Eltern die Vermutung hervorrufen, dass es Ruhe braucht, um sich 
auszurasten, andere Eltern sehen in diesem Ausdruck des Babies sein Bedürfnis nach 
Nähe und das des Herumgetragen - werdens. 
 
“Ein wesentlicher Faktor ist auch, ob die Eltern es dem Baby zutrauen, sich alleine zu 
beruhigen, sich in den Schlaf zu weinen, wenn es genug Zuwendung und Fürsorge 
tagsüber erlebt hat.” (Diem - Wille, 2003, 87). 
 
Diem-Wille betont damit, dass es ein wichtiger Lernprozess für das Baby ist, Vertrauen 
zu sich und seinen Fähigkeiten aufzubauen. Mit Hilfe der Eltern lernt das Baby kleine 
Frustrationen auszuhalten und es wird zunehmend erleben, dass es gewisse Situationen, 
wie in diesem Fall die Einschlafsituation, selbständig bewältigen kann. Damit das Baby 
in einer einfühlsamen Art und Weise seine Frustrationstoleranz erhöhen kann und es 
schafft in seinem Bett einzuschlafen, wird empfohlen, das Baby nach dem Stillen bzw. 
der Füttersituation und nachdem es aufgestoßen hat, schlafen zu legen. Bei der 
Aufnahme der Milch nimmt das Baby ebenso die Liebe und Zuwendung der Mutter auf, 
für die diese Trennung ebenso das Aufgeben großer Nähe bedeutet. 
 




“Der Wunsch, das Baby möge an der Brust oder im Arm einschlafen, entspricht der 
Phantasie des Säuglings, das harmonische Leben in der Gebärmutter fortzusetzen. Noch 
stärker als dem Wunsch des Babies entspricht das Einschlafen an der Brust dem Wunsch 
der Mutter, allmächtig zu sein, ihrem Baby eine idyllische, gute, nährende Welt zu 
schaffen.” (Diem - Wille, 2003, 102). 
 
Das Aufgeben dieser befriedigenden und vertrauten Zweisamkeit bedeutet für Mutter 
und Baby ein Loslassen für kurze Zeit. Wird es zu einem erlernten Verhalten des Babys, 
nur mehr an der Brust oder den Armen der Eltern einzuschlafen, so bedeutet es für das 
Baby, von seinen Eltern stets abhängig zu sein, um zur Ruhe zu kommen. Es hat keine 
Möglichkeit, diese beruhigende Situation aus eigener Kraft herstellen zu können. Es ist 
auch wichtig, dass das Baby erfährt, dass auch seine Eltern Grenzen haben und eine 
gewisse Zeit für sich brauchen. Für die Eltern ist es wichtig zu sehen, dass sie ihrem 
Baby ausreichend Zeit und Liebe gegeben haben und dieses nicht ihre ständige Nähe 
braucht, um zurecht zu kommen, sondern allmählich ein ´inneres Bild einer guten 
Mutter` verinnerlicht. 
 
Fast alle Babies zwischen ein und drei Monaten sind abends bis zu zwei Stunden unruhig 
und nur für einen kurzen Moment von den Eltern zu beruhigen. Es ist in Ordnung, 
einiges auszuprobieren, um sicher zu stellen, dass dem Baby nichts fehlt. Das 
Nervensystem des Babies hat nach einem Tag unendlich viele Reize zu verarbeiten und 
daher braucht es auch Zeit und Ruhe und darf nicht durch weitere Aktionen überfordert 
werden. Das fünfte Lebensmonat wird auch als ein kritischer Zeitpunkt hinsichtlich der 
Einschlafsituation gesehen. Ab diesem Zeitpunkt braucht das Baby bis Ende des ersten 
Lebensjahres meist nur mehr zwei Schlafperioden tagsüber und in der Nacht kann es in 
der Regel ab diesem Zeitpunkt durchschlafen. Das Baby sollte bis zu diesem Zeitpunkt 
lernen, selbständig einzuschlafen. Als hilfreich erweisen sich Einschlafrituale, die das 
Baby ruhig werden lassen und ein eigenes Bett, das für das Baby ein vertrauter Ort 
geworden ist. Sehr kritisch wird das Beruhigen durch ein Fläschchen am Abend im Bett 
gesehen. Neben der Gefahr für die ungünstige Entwicklung der Zähne wird darauf 
hingewiesen, dass jedes Baby das Recht des Gehalten-werdens in der Essenssituation hat. 
 




“Wenn ein gesundes Baby im Alter von vier Monaten in der Nacht noch gefüttert wird, 
entspricht das nicht seinem physiologischen Bedürfnis, sondern ist auf ein erlerntes 
Verhalten zurückzuführen, das ein Durchschlafen verhindert”. (Diem - Wille, 2003, 142). 
 
Damit kommt die große Herausforderung an die Eltern zum Ausdruck, zwischen einem 
Bedürfnis des Babys, für dessen Befriedigung es seine Eltern braucht, zu erkennen, und 
dem Zeitpunkt des einander Loslassens, das erforderlich ist, um zunehmend 
Selbständigkeit zu erlangen. (Diem - Wille, 2003, 87 und 101-104 und 141-142) 
 
Beim Schwimmen strengt sich das Baby in positiver Weise an und ist danach müde. In 
zwei kürzlich durchgeführten Studien wurden die Auswirkungen des Wassers auf 
werdende Mütter und Babyschwimmer untersucht. Das Ergebnis wurde folgend 
zusammengefasst: “Bei den Babies der Schwimmgruppe war während der 
Interventionsphase ein Trend zur rascheren Normalisierung des Zusammenspiels von 
Kreislauf und Atmung im Schlaf zu beobachten (Synchronisierung), was als ein Zeichen 
für ein schnelleres Erreichen einer guten Schlaferholung interpretiert werden kann.” 
(www.sonnentherme.at) Es kommt zum koordinierteren, ruhigeren und tieferen Schlaf 
und führt zu besserer Erholung danach.  
 
4.6. Die psychosexuelle Entwicklung 
 
Freud differenziert den Begriff Sexualität und versteht unter der psychosexuellen 
Entwicklung eine Erweiterung dieses Begriffes, den er als “Libido“ bezeichnet. Dazu 
gehören unterschiedliche Formen, die zum Erreichen von Lust und Befriedigung 
beitragen. Darüber hinaus meint der Begriff der psychosexuellen Entwicklung die 
glücklichen Erfahrungen von Liebe, aber auch begleitet von negativen Gefühlen wie 
Frustration. Treten Störungen bei den frühesten Beziehungserfahrungen auf, so finden 
diese auch immer in der Persönlichkeit des Menschen und in seiner psychosexuellen 
Entwicklung ihren Niederschlag. Freud hat die normal verlaufende Entwicklung der 
kindlichen Sexualität in “Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie” (Freud, 1905) 
zusammengefasst. Unterschieden werden dabei die “orale Phase”, gefolgt von der 
“analen Phase” und der “phallischen Phase”. 




Das Fundament für eine später gelingende Liebesbeziehung wird in der ersten 
Liebesbeziehung des Säuglings zu seiner Mutter gelegt. “Man kann nicht lieben, ohne 
erlebt zu haben, wie man geliebt worden ist.” (Diem - Wille, 2007, 165). Das Baby 
braucht die liebevolle und aufmerksame Zuwendung seiner ersten Bezugspersonen, 
damit ihm im Erwachsenenalter eine emotional befriedigende Beziehung zu einem 
Partner gelingt. Aus einer gelungenen Beziehung in frühester Kindheit entspringt 
Sicherheit und die Freude an der Auseinandersetzung mit dem Leben. Diem-Wille 
beschreibt eindrucksvoll den psychosexuellen und emotionalen Anteil in der Pflege des 
Säuglings, der Füttersituation, im Blickkontakt oder in der Kommunikation mit ihm. Sie 
stellt Parallelen zwischen den Erfahrungen des Säuglings in diesen Situationen und jenen 
eines Liebespaares in ihrer romantischen Beziehung her: 
 
Beim Entdecken des Körpers gehört die ganze Aufmerksamkeit dem geliebten 
Menschen. Eltern beobachten und beschreiben jeden kleinsten Körperteil, streicheln, 
küssen und benennen ihn. Ein ähnliches Verhalten zeigt sich bei einem frisch verliebten 
Paar, das einander kennen lernt. Liebende halten intensiven Blickkontakt. Er ist Zeichen 
großer Nähe zueinander. Der Blickkontakt ist in der Kommunikation zwischen Eltern 
und Baby eine besondere Ausdrucksform.  
 
Auch Elemente der in einem vorangegangenen Kapitel beschriebenen Ammensprache 
finden sich bei einem Liebespaar. Die Aussprache oder das Geben von Kosenamen 
erinnert uns an die besondere Kommunikation mit einem Baby. 
 
Erwachsene, die diese liebevollen Erfahrungen in ihrer Kindheit nicht gemacht haben, 
werden später Schwierigkeiten haben, mit voller Hingabe und Intensität ihre 
Paarbeziehung zu leben und sie halten die andauernde körperliche Nähe zu ihrem Partner 
oft nicht im gleichen Ausmaß wie dieser aus, wenn ihnen das Gefühl des Gehalten 
werden durch die Eltern aus früher Kindheit fehlt. (Diem - Wille, 2007, 161-167) 
 
Die orale Phase ist dem ersten Lebensjahr zugeordnet. Der Mundbereich ist für das Baby 
in dieser Zeit Quelle, aus der es Befriedigung gewinnt. Zu den so genannten “erogenen 
Zonen” zählen der Mund, der Gaumen und die Schleimhäute. Das Trinken ist für den 




Säugling lustvoll und befriedigend. Freud spricht von der “autoerotischen Befriedigung”, 
wenn das Baby ersatzweise am Schnuller oder der Windel saugt oder an seinem Daumen 
lutscht, um sich selbst für eine Zeit zu beruhigen. Das Daumenlutschen ist bereits in der 
pränatalen Phase mittels Ultraschall zu beobachten. Wenn das Baby nach den ersten 
Monaten zu Kauen und Beißen beginnt, kommen neue Erfahrungen im oralen Bereich 
hinzu. Es folgt seinen Trieben und erkundet die Welt, indem es alle möglichen Objekte 
mit dem Mund ertastet. (Tyson, 2009, 62-65 und Schenk-Danzinger, 1999, 73-76 und 
Diem - Wille, 2007, 161-167) 
 
4.7. Neurobiologische Theorien 
 
Beschreibungen von zwischenmenschlichen Beziehungen, den Vorgängen, Gefühlen und 
den intuitiven Fähigkeiten eines Menschen ähneln oft sehr dem psychoanalytischen 
Beobachtungen und Beschreibungen dieser Vorgänge. Es gab in der Vergangenheit 
zunehmend Erkenntnisse, wie diese zwischenmenschlichen Phänomene neurobiologisch 
erklärt werden können. Als sicherlich bahnbrechende Entdeckung gilt die der 
Spiegelneurone2. Aus neurobiologischer Sicht ist diese verantwortlich, intuitiv die 
emotionale und körperliche Befindlichkeit unseres Gegenübers zu erfassen und darauf 
„einzuschwingen“. Der Ausdruck eines anderen Menschen löst spontan in uns ein 
emotionales Resonanzverhalten aus. Wir spiegeln dessen Gefühle, „schwingen“ auf die 
Befindlichkeit ein und es kommt zu Resonanz in unserem Verhalten. Untersuchungen 
haben gezeigt, dass unser Gehirn auch Vorgänge registriert und abspeichert, die wir gar 
nicht bewusst wahrnehmen, die aber trotzdem Resonanz in uns auslösen. 
 
“Resonanz heißt:” Diese Wahrnehmungen, egal ob bewusst oder unbewusst, werden 
nicht nur in uns abgespeichert sondern können auch Reaktionen, 
Handlungsbereitschaften sowie seelische und körperliche Veränderungen in Gang 
setzen.” (Bauer, 2005, 10). 
 
So ruft beispielsweise ein Lächeln unseres Gegenübers eine mimische Reaktion in uns 
                                                          
2 Definition der Spiegelneurone: „Nervenzellen des Gehirns, die im eigenen Körper einen bestimmten Vorgang, zB eine 
Handlung oder eine Empfindung, steuern können, zugleich aber auch dann aktiv werden, wenn der gleiche Vorgang bei 
einer anderen Person nur beobachtet wird, heißen Spiegelnervenzellen bzw. Spiegelneurone.“ (Bauer, 2006, 55) 




hervor oder unser Körper fühlt mit, wenn einem anderen Schmerz zugefügt wird. So wird 
auch mittels der Spiegelneurone aus neurobiologischer Sicht die intuitive Handlung von 
Eltern erklärt, wenn sie in der Füttersituation ihrem Baby den Löffel zum Mund halten 
und dabei selbst den Mund weit aufreißen. Menschen, die gerade in Beziehung 
zueinander stehen, schwingen also in Gefühlszustände und Situationen ein und reagieren 
darauf mit ihrer Körpersprache. (Bauer, 2005, 7-17) 
 
Das Kind zeigt in seinen ersten Lebensmonaten ein uneingeschränktes 
Imitationsverhalten, das auf das System der Spiegelneuronen zurückgeführt wird. Es 
ahmt aus der Beobachtung heraus seine Bezugsperson nach. Je mehr neurologische Reife 
das kindliche Gehirn erlangt, umso mehr wird das Imitationsverhalten des Kindes ab dem 
Ende des 2.Lebensjahres in den folgenden Jahren von Mechanismen gehemmt.(Bauer, 
2005, 92-93). 
 
Das Spiegeln, die Rückmeldung unseres Gegenübers an uns, hat in der Neurobiologie 
ebenso Bedeutung wie in der Psychoanalyse. Jede Interaktion beeinflusst den Menschen 
und die Erfahrungen in der Begegnung mit Menschen werden abgespeichert. Bauer 
(2005, 86) schreibt dazu:” (…) die neurobiologische und psychische Repräsentation des 
eigenen Selbst. Sie bezieht ihr Wissen über sich selbst keineswegs nur aus eigenen 
Quellen sondern auch aus der Summe jahrelanger Rückmeldung, wie andere uns erleben 
und für was sie uns halten.” Das Bild, das ein Mensch von sich verinnerlicht, setzt sich 
also aus dem eigenen Erleben der Welt, das gefärbt ist von seiner “Geschichte”, seinen 
Wünschen, Ängsten und dem Bild, das andere mir von meinem Selbst spiegeln, 
zusammen.  
 
Der Säugling nimmt bei sich selbst Gefühlsregungen wahr, die für ihn zunächst noch 
unspezifisch sind. Er empfindet ein unangenehmes Gefühl, das er noch nicht zuordnen 
kann und meldet es durch Schreien. Diese körperlichen Signale des Säuglings werden 
mit den darauf folgenden Handlungen der Mutter verknüpft, wenn diese für das Baby 
passen und Erleichterung bringen und sie werden für den Säugling bedeutungsvoll. Der 
Säugling ist beim Ordnen und Regulieren seiner Gefühle auf ein einfühlsames Reagieren 
seiner Eltern angewiesen. (Bauer, 2008, 67-68). 




“Die Intuition der Mutter bzw. der Eltern stammt aus Gedächtnisspuren, abgespeichert 
in Nervenzell - Netzwerken, die bei der Mutter in ihrer eigenen Säuglingszeit angelegt 
wurden.” (Bauer, 2008, 66). Für Bauer (2005, 8) können seelische Störungen ein Grund 
sein, wenn es Eltern nicht möglich ist, intuitiv zu reagieren oder wenn das System der 
Spiegelneurone nicht zum Tragen kommt. Hier zeigt sich der Einfluss der Vergangenheit 
der Eltern, ihre “emotionale Geschichte”, wie sie von Diem-Wille in der Psychoanalyse 
beschrieben wird. 
 
Ein weiterer ähnlicher Moment von Psychoanalyse und Neurobiologie ist die Mutter als 
erste wichtige Verbindung des Säuglings zu seiner Umwelt. Zunächst erfährt der 
Säugling durch die Beziehung zu seiner Mutter die Umwelt. Beim Fetus entstehen 
neuronale Netzwerke durch die Wahrnehmung im Mutterleib und der Säugling kommt 
mit einer neuronalen Ausstattung zur Welt. Bis zum Ende des ersten Lebensjahres 
vermehren sich die synaptischen Verbindungen im Gehirn sehr rasant. Es bedarf nun 
einer für das Baby angemessenen Reizzufuhr, um diese stabil zu halten. Die bei der 
Geburt vorhandenen Netzwerke beziehen sich auf jene Hirnarealen, denen die taktilen 
Empfindungen, Berührungen und Bewegungsmuster zugeordnet werden. In der 
Psychoanalyse wird dem Hauterleben des Säuglings große Bedeutung beigemessen. 
(Bauer, 2008, 62-63) 
 
Zur Gegenüberstellung von Psyche und Neurobiologie meint Bauer (2008, 79-80) “Die 
Psyche blickt in eine völlig andere Welt als ihre neurobiologische Rückseite. Die 
Zusammenhänge zwischen diesen Welten zu ergründen wird ein faszinierendes Projekt 
bleiben. Wir werden die neurobiologischen Voraussetzungen und Korrelate des 
Seelenlebens zwar zunehmend besser analysieren. Die Erlebniswelt der Psyche lässt sich 
jedoch nur durch die Begegnung zwischen zwei Menschen erschließen.”   
 
Bauer weist auf die spannende Welt der Neurobiologie hin und gibt Aussicht auf weitere 
Erkenntnisse dieser Forschungsrichtung in der Interaktion. Er gesteht jedoch der 
Psychoanalyse zu, dass sie als Wissenschaft die psychische Realität des Menschen durch 
ihre Methode der Beobachtung am besten erschließen kann. 





5. Darstellung und Auswertung der empirischen Untersuchung 
 
Im Anschluss an den Theorieteil soll zunächst die gewählte Untersuchungsmethode zur 
Erhebung des empirischen Materials erläutert werden. Ausschnitte daraus werden in 
kritischer Auseinandersetzung dargestellt. 
 
5.1. Auswahl und Zielsetzung der empirischen Untersuchungsmethode 
 
In der Beschreibung der Entwicklung des Babies in seinem ersten Lebensjahr kommt im 
theoretischen Teil der Arbeit vor allem die Besonderheit des einzelnen Kindes zum 
Ausdruck. Es geht in der psychoanalytischen Betrachtung darum, die individuelle 
Entwicklung jedes Kindes wahrzunehmen und es in seiner einzigartigen Situation, mit 
seiner „Geschichte“ zu sehen. 
 
Die Methode der Infant Observation von Esther Bick ermöglicht ein genaues Hinschauen 
auf die Entwicklung des Babys, seine Situation und deren Verlauf. Um dem Anspruch 
der individuellen Betrachtung gerecht zu werden, erschien mir die Wahl dieser Methode 
passend. Meine Forschungsfrage 
 
“Babyschwimmen als Raum für Beziehungserfahrungen – 
 
Welche Möglichkeiten der Beziehungserfahrung bietet das Babyschwimmen Eltern 
und Kind aus psychoanalytischer Sicht?“ 
 
fordert auf, Besonderheiten zwischen Eltern und Baby im Element Wasser zu entdecken. 
 
Weiters soll die genaue Beobachtung der Beantwortung der Hypothesen dienen, die 
folgend noch einmal kurz dargestellt werden: 
 
1. Im Wasser angekommen erleben Mutter und Kind ein natürliches Wohlgefühl. 
 




2. Beim Babyschwimmen erfährt das Kind durch das Getragen - Werden im Wasser 
die uneingeschränkte Aufmerksamkeit seiner Mutter. 
 
3. Die besondere Aufmerksamkeit, die die Mutter im Wasser auf ihr Kind richtet, 
hat eine gute Beobachtung des Kindes zur Folge. Die Mutter achtet genau auf die 
Befindlichkeit des Babies und versucht seine Körpersprache zu verstehen. 
 
4. Der intensive Körperkontakt beim Babyschwimmen trägt zu einer besonderen 
Beziehungserfahrung zwischen Mutter und Kind bei. 
 
In der Literatur und in den unzähligen Beobachtungen von tätigen Instruktoren wird von 
einer besonderen gemeinsamen Zeit von Eltern und Baby berichtet. Detaillierte 
Beobachtungen sollen Beispiel geben, welche Möglichkeiten und Formen der 
Beziehungserfahrung in der gemeinsamen Zeit im Wasser gemacht werden können. Die 
Einzelfallstudie ermöglicht durch den einjährigen Verlauf Veränderungen in der 
Beziehung zwischen Eltern und Kind wahrzunehmen. 
 
5.2. Die Methode der Infant Observation 
 
Die Begründerin der Säuglingsbeobachtung ist Esther Bick. Sie studierte in Wien 
Psychologie und schrieb bei Charlotte Bühler ihre Dissertation. Nach der Flucht nach 
England traf sie dort auf Melanie Klein, die als Lehrerin großen Einfluss auf sie hatte. 
John Bowlby, der ebenfalls sehr vom kleinianischen Denken beeinflusst war, übertrug 
Esther Bick die Aufgabe, eine Kinder- und Jugendpsychotherapieausbildung aufzubauen. 
Als Mitarbeiterin der Tavistock – Klinik entwickelte Bick 1948 dafür die Methode der 
Infant Observation. Für Esther Bick war es wichtig, dass sich angehende 
Kinderpsychotherapeuten intensiv mit dem Erleben eines kleinen Kindes beschäftigen 
und Einblick in deren früheste Beziehungserfahrungen bekommen, aus denen psychische 
Muster entstehen.  
 
Ein Infant – Observation – Seminar umfasst ca. fünf Teilnehmer, die in einem 
wöchentlichen Treffen mit dem Seminarleiter ihre Beobachtungen reflektieren. Zunächst 
werden in der Gruppe mögliche Zugänge zu einem Beobachtungsbaby besprochen. Über 




Ärzte oder diverse Einrichtungen versuchen die Teilnehmer Kontakt zu einer 
schwangeren Frau, zu den werdenden Eltern aufzunehmen. Wenn diese sich bereit 
erklären, so kommt der Beobachter ab dem Zeitpunkt der Geburt einmal wöchentlich für 
eine Stunde über den Zeitraum eines Jahres in die Familie. Als stiller Beobachter ist es 
seine Aufgabe, das Baby in seinem familiären Umfeld umfassend wahrzunehmen. Das 
Baby mit seinem Verhalten, seiner Aktivität, seinen Äußerungen und in Beziehung zu 
seiner Familie steht voll und ganz in der Aufmerksamkeit des Beobachters. Damit 
Beobachtungsmomente nicht verloren gehen, darf der Beobachter in dieser Zeit keine 
Aufzeichnungen machen. Im Anschluss an die Beobachtung wird alles Wahrgenommene 
ausführlich niedergeschrieben. Es ist dabei wichtig, keine theoretischen Schlüsse und 
Interpretationen vorzunehmen. Jede Woche stellt ein anderer Teilnehmer im begleitenden 
Seminar seine Beobachtung vor und es wird gemeinsam Schritt für Schritt über das Baby 
und sein Erleben nachgedacht. 
 
Ziel ist es, zu sehen, welche Alltagserfahrung das Baby in der besonderen Situation 
gemacht hat und woraus sein Verhalten resultiert. Bedeutsam ist die Beobachtung der 
Beziehungserfahrung, die das Baby in dieser Zeit gemacht hat und das Nachdenken 
darüber. Die verfassten Protokolle der Besprechungen helfen dem Beobachter, den 
Entwicklungsverlauf über diesen langen Zeitraum besser verfolgen zu können und es 
kann versucht werden zu erschließen, welchen Einfluss früheste Erfahrungen mit der 
Umwelt auf das psychische Erleben und die Ausbildung des Charakters beim Menschen 
nehmen.   
 
Die Methode der Infant – Observation wurde 1991 durch Diem – Wille, die sich bei 
einem Studienaufenthalt in London mit dieser auseinandersetzte, nach Wien gebracht. Es 
fand sich eine Seminargruppe in Wien zusammen, die von Salzberger – Wittenberg, 
einer Schülerin Esther Bicks, geleitet wurde. Infant Observation ist mittlerweile 
Bestandteil bei der Ausbildung zum „Psychoanalytischen Erziehungsberater“ und 
anderen diversen Universitätslehrgängen  am Institut für Bildungswissenschaft. (Diem-
Wille und Turner, 2009, 7-22 und 41-50) 
 
 




5.2.1. Die Methode der Infant Observation als Instrument meiner Forschung 
 
Meine Vorgangsweise in der Anwendung der Methode zeigt kleine Abweichungen 
gegenüber der ursprünglichen Infant Observation Methode. Nachdem ich meine 
Forschungsfrage formuliert hatte und die Auswahl der Methode getroffen war, gab es ein 
erstes Treffen aller Seminarteilnehmer. Ich nahm folgend Kontakt zur Obfrau des 
Österreichischen Babyschwimmverbandes auf und konnte an einem Nachmittag ins 
Hallenbad kommen, an dem Anfängerkurse starteten. Ich konnte in dieser Woche mit 
meiner Babybeobachtung beginnen, brach diese jedoch leider nach einigen Wochen ab, 
da das Beobachtungsbaby sehr unregelmäßig den Kurs besuchte und das Beobachten 
eines kontinuierlichen Verlaufes somit nicht möglich war. Zum Zeitpunkt des Abbruches 
begann wieder ein neuer Anfängerkurs, bei dem ich dabei sein konnte. In diesem Kurs 
startete auch ein sehr junges Baby mit dem Schwimmen, das sofort mein Interesse 
weckte. Im Anschluss an die Schnupperstunde suchte ich das Gespräch mit der Mutter. 
Diese zeigte sich offen und interessiert und war sofort mit meiner Beobachtung 
einverstanden. Meine Babybeobachtungen fanden somit ausschließlich wöchentlich im 
Hallenbad statt. Die Namen von Mutter und Baby werden in den Protokollen 
anonymisiert. Die Beobachtungsprotokolle dienen als Material für meine empirische 
Untersuchung.  
 
5.3. Darstellung der empirischen Untersuchung 
 
Folgend wird nochmals kurz der Ablauf und Zeitraum der Säuglingsbeobachtung 
beschrieben, die Familie vorgestellt und das geänderte Setting der Beobachtung 
beschrieben. Im Anschluss daran wird die Auswertung des empirischen Materials mittels 
entstandener Kategorien dargestellt und näher erläutert. 
 
5.3.1. Ablauf der Untersuchung 
 
Im Herbst 2007 fand sich die Seminargruppe als Begleitung zur Säuglingsbeobachtung. 
Bald nach dem ersten Treffen begann ich mit der Beobachtung eines sechs Monate alten 
Babys. Wie bereits geschrieben, wurde diese Beobachtung abgebrochen und ich begann 




meine Beobachtungen mit Anna im April 2008. Die wöchentlichen Beobachtungen 
erstreckten sich bis Feber 2009, wobei in den Ferienzeiten keine Kurse stattfanden. Die 
erstellten Protokolle wurden am Ende des Beobachtungszeitraumes ausgewertet und 
inhaltlich in Kategorien zusammengefasst, was ich zu einem späteren Zeitpunkt 
nochmals kurz erklären werde. 
 
5.3.2. Die Familie 
 
Der erste Kontakt zu Anna und ihrer Mutter findet sich in der Schnupperstunde des 
Anfängerkurses. Mein Blick fällt auf Anna, da sie das jüngste Baby im Kurs ist und ich 
erfahre, dass sie zu diesem Zeitpunkt erst 7,5 Wochen alt ist. Ich bekomme gleich bei der 
ersten Kontaktaufnahme das Einverständnis meine Beobachtung mit Anna durchführen 
zu können. Anna wurde im Feber 2008 geboren und ist das zweite Kind ihrer Eltern. Sie 
hat eine 4 jährige Schwester, die in der Schnupperstunde von Annas Kurs anwesend ist. 
In den weiteren Einheiten wird die Mutter mit Anna alleine den Kurs besuchen, um sich 
ganz auf sie konzentrieren zu können. Ihre Schwester besucht in dieser Zeit den 
Kindergarten. Annas ältere Schwester hat im Alter von 8 Monaten mit dem 
Babyschwimmen begonnen. Die Mutter erzählt von ihren damit verbundenen 
Beobachtungen. Annas Schwester habe einen sehr sicheren Umgang im Wasser gelernt 
und die Mutter sieht die Sinnhaftigkeit des regelmäßigen Kursbesuches und der 
wiederholenden Übungen für das frühe Schwimmen lernen. Mit Anna möchte sie daher 
nun früher beginnen. Die Familie lebt in einer Wohnung in einer Ortschaft und baut zur 
Zeit ein Haus. Die Mutter ist derzeit in Karenz, der Vater ist Angestellter.  
 
5.3.3. Das Setting im Schwimmbad 
 
Für mein Forschungsinteresse ist eine Änderung des Settings der Beobachtung 
erforderlich. Anna kommt wöchentlich zur gleichen Zeit mit ihrer Mutter zum 
Anfängerkurs ins Schwimmbad, bei dem ich meine Beobachtungen durchführe. Die 
Einheit umfasst ca. 30 Minuten Wasserzeit. Da die Eltern jedoch schon früher mit ihren 
Babies in der Schwimmhalle ankommen bzw. im Anschluss an den Kurs die Babies oft 
gestillt werden, kann ich meist die geplante Beobachtungszeit von einer Stunde 




durchführen. Im Kurs sind ca. 8 Babies mit ihren Eltern, meist mit einem Elternteil. Der 
Kurs wird von einer ausgebildeten Babyschwimminstruktorin geleitet. Zu Beginn sitzen 
die meisten Eltern mit ihren Babies schon auf den Stufen im Wasser, um einen 
langsamen Einstieg zu haben. Die Instruktorin begrüßt die Eltern und holt sie zu Beginn 
immer zu einem Begrüßungslied zusammen. Dabei begrüßt sie oft jedes Baby einzeln 
mit seinem Namen. Die Instruktorin erklärt den Eltern eine Übung, die sie im Anschluss 
mit ihrem Baby durchführen. Die Instruktorin ist in dieser Zeit unterstützend da, achtet 
darauf, ob jemand Hilfe braucht und geht auf jedes Baby einzeln zu. Nach einiger Zeit 
wird die Gruppe wieder zusammen geholt, es wird ein Lied gesungen oder es gibt eine 
nächste Übung, die sie den Eltern erklärt. Am Ende der Einheit versammeln sich die 
Eltern mit ihren Babies wieder im Kreis, um ein Abschlusslied zu singen. In den ersten 
Einheiten habe ich Anna und ihre Mutter im Kurs vom Rand aus beobachtet. In der 
Reflexion merkte ich rasch, dass dabei sehr viel an Information verloren geht. Durch die 
Entfernung kann ich Gesichtsausdrücke oder körperliche Reaktionen nicht immer gut 
wahrnehmen und die verbale Kommunikation zwischen Mutter und Baby geht für mich 
als Beobachterin ganz verloren. Aus diesem Grund habe ich die Mutter gebeten, beim 
Beobachten im Wasser, nahe bei ihnen sein zu können. Die Mutter zeigte sich durch 
diese Nähe nicht verunsichert und konnte gleich zustimmen. Die Wahrnehmung der 
Situation und somit die Qualität meiner Beobachtungen haben sich sehr verändert. In den 
Sommerferien fanden keine Kurse statt. Im September begann ein Folgekurs, der 
sogenannte „Fortgeschrittenenkurs“. Es wird darauf geachtet, dass Kinder mit ungefähr 
gleichem Alter bzw. Entwicklungsstand in einer Gruppe aufeinander treffen. Der 
Beobachtungszeitraum endete im Feber 2009.   
 
5.4. Auswertung des Beobachtungsmaterials 
 
Zunächst wurden alle Beobachtungsprotokolle und die Besprechungsprotokolle aus dem 
Begleitseminar sorgfältig durchgelesen. Bei der gesammelten Durchsicht kristallisierten 
sich Themen heraus, die sich durchgehend durch die meisten Beobachtungen immer 
wieder fanden. Erste Kategorien entstanden, indem sie schriftlich festgehalten wurden. In 
einer nächsten Durchsicht wurden Textpassagen speziell zu den einzelnen Kategorien 
herausgesucht. Die eine oder andere Kategorie, die sich für mich aus der Theorie und vor 




der Durchsicht der Protokolle ergab, musste aufgrund mangelnder Erscheinung fallen 
gelassen werden. Nachdem die Kategorien aufgestellt waren und mit Textstellen belegt 
werden konnten, versuchte ich noch einmal den Verlauf innerhalb jeder Kategorie im 
Laufe des Beobachtungszeitraumes zu erfassen, z.B. wie sich das Tauchen in diesem 
Zeitraum verändert hat. Es ergaben sich insgesamt 14 Kategorien, die 3 
Themenbereichen zugeordnet wurden. 
 





5.4.1. Zusammenfassung der Ergebnisse aus den Beobachtungen 
 
Folgend eine Übersicht über die 3 großen Themenbereiche und die Einordnung der 13 
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Das Baby und seine Ausstattung in Auseinandersetzung mit seiner Umwelt: 
 
5.4.1.1. Möglichkeiten der Selbständigkeit in der Bewegung 
 
„Freies Bewegen bedeutet für das Baby entdecken, erkunden, wahrnehmen, begreifen 
und lernen“ (Graumann, 1996, 105). 
 
Das Element Wasser bietet dem Baby einen großen Erfahrungsraum an 
Bewegungsmöglichkeiten. Der Körper erfährt durch die Auftriebskraft des Wasser eine 
gewisse Schwerelosigkeit. Gerade in der ersten Zeit können junge Babys, wenn sie ruhig 
auf dem Wasser liegen, von diesem Getragen - werden. Mit nur wenig Unterstützung 
eines Elternteils kann das Baby im Wasser sein. Das folgende Beispiel zeigt Anna im 
Alter von 10 Wochen: 
 
„Anna liegt in der Rückenlage am Wasser und wird von ihrer Mutter nur am Kopf gehalten. Ihr Körper 
schwebt im Wasser. Ihr Gesicht und manchmal ihr Bauch ragen aus dem Wasser. Ihr kleiner Körper ist 
vom Wasser bedeckt. Auch ihre Ohren sind meist ins Wasser eingetaucht. Die Mutter beugt sich über Anna 
und die beiden schauen sich an. Die Mutter nickt mit dem Kopf und lacht Anna an. Diese bewegt ihren 
Mund auf und zu. Ich kann kurz ihre Füße und Hände sehen, die durch Bewegungen aus dem Wasser 
schauen.“ (4.Beobachtung) 
 
Die Rückenlage ist jene Lage, in der sich junge Babies vorwiegend im Wasser befinden. 
Zu dieser Zeit kann der Kopf noch nicht alleine gehalten werden und die gesamte 
Muskulatur ist für eine Aufrichtung noch zu schwach. Anna wird hier von ihrer Mutter 
nur am Kopf unterstützt. Sie liegt eher ruhig im Wasser und kann das Schweben auf dem 
Rücken, das Getragen werden vom Wasser genießen. Sie ist fast ganz vom Wasser 
umhüllt. Schon kleine Bewegungen reichen aus, um mit einzelnen Körperteilen an die 
Wasseroberfläche zu kommen. Anna ist gut im Kontakt zu ihrer Mutter. Die Zuversicht 
ihrer Mutter hilft ihr, sich fallen lassen zu können.  
 
Der nächste Beobachtungsausschnitt zeigt Anna nur zwei Wochen später wieder in der 
freien Rückenlage: 
 
„Im Anschluss sind alle dazu eingeladen, in der freien Rückenlage zu schwimmen, solange die Babies das 
noch genießen und akzeptieren. Die Mutter nimmt Anna in den Achselgriff, dreht ihren Körper vis a vis zu 
sich und geht mit Anna weiter ins Wasser hinein. Anna liegt in der Rückenlage und wird von ihrer Mutter 
am Hinterkopf gehalten. Die zweite Hand der Mutter liegt zur Unterstützung auf ihrem Kinn. Anna beginnt 
ihre Beine und Arme im Wasser zu bewegen. Ihr ganzer Körper ist in Bewegung. Das Gesäß sinkt leicht 
ab, der kleine Körper dreht sich zur Seite und kommt dann wieder in eine flache Wasserlage. Anna geht 




mit dem Kinn tiefer und taucht mit der unteren Gesichtshälfte ins Wasser ein. Sie strampelt vermehrt, 
streckt den Kopf nach hinten und kommt selbstständig wieder hoch. Ihr Blick ist dabei vorwiegend nach 
oben gerichtet. Anna kämpft sich durch die kleinen Wellen, die ihr übers Gesicht laufen alleine durch und 
es scheint auch anstrengend für sie zu sein.“ (6.Beobachtung) 
 
Die Mutter gestaltet die Übergänge in den Bewegungen feinfühlig. Sie dreht Anna zuerst 
zu sich und während sie tiefer mit ihr ins Wasser geht, bringt sie Anna allmählich in die 
Rückenlage. Anna zeigt heute von Beginn an mehr Aktivität, was ihre Mutter auch 
veranlasst, die zweite Hand auf ihr Kinn zu legen, um sie besser zu unterstützen und 
damit ihr Gesicht nicht ins Wasser eintaucht. Anna erfährt Bewegung mit ihrem ganzen 
Körper. Sie macht Bewegungen, die ihr an Land nicht möglich wären. Je nach Intensität 
der Bewegung sinkt ihr Körper und kommt wieder an die Oberfläche. Anna beginnt zu 
experimentieren, indem sie sich auch ein wenig auf die Seite bringt. Ihr heutiges 
Blickverhalten lässt darauf schließen, dass Anna sehr auf sich und ihre Aktivität 
konzentriert ist. Sie weiß, dass ihre Mutter da ist und kann somit ihre Aufmerksamkeit 
ganz auf ihren Körper und seine Bewegungen im Wasser richten. 
 
Ein nächster Schritt in Richtung Selbständigkeit in der Bewegung im Wasser ist die 
Verwendung der Schwimmscheiben. Junge Babys, die noch in der Rückenlage 
schwimmen, haben zunächst jeweils eine Scheibe an jedem Arm. Die Scheiben sind mit 
einem Gummiband hinter dem Rücken miteinander verbunden, damit sie nicht hinunter 
rutschen können. Anna ist zum Zeitpunkt dieser Beobachtung sieben Monate und zwei 
Wochen: 
 
„Anna bekommt auf jeden Arm jeweils eine Schwimmscheibe und die Mutter legt sie in die Rückenlage. 
Anna liegt flach im Wasser. Die Ohren sind eingetaucht und das ein kleines Gesichtsfeld ragt aus dem 
Wasser. Die Mutter spricht zu ihr und zeigt ihr mit den Händen Strampelbewegungen. Die ersten 
Bewegungen von Anna erinnern mich an einen Delphin. Dann beginnt Anna fest mit den Beinen zu 
strampeln. Magdalena lässt sie selbständig schwimmen und geht neben Anna her. Sie lächelt sie an und 
lobt sie. Anna streckt ihren Kopf nach hinten, sodass die Stirn und fast auch die Augen unter Wasser sind. 
Anna schließt ihre Augen und bringt den Kopf wieder in eine flache Lage. Nachdem sie das ein paar Mal 
hintereinander gemacht hat, stehen viele Wassertropfen im Gesicht.“ (16.Beobachtung) 
 
Anna bewegt sich mit nur wenig Unterstützung durch die Schwimmhilfen alleine im 
Wasser. Die Mutter kann diese Selbständigkeit von Anna im Wasser auch zulassen. Sie 
lässt Anna los und geht neben ihr her. Ihre Aufmerksamkeit ist dabei stets auf Anna 
gerichtet. Durch Zuspruch und Vorzeigen motiviert sie Anna zur Aktivität, die daraufhin 
fest zu strampeln beginnt. Die Mutter beobachtet die vermehrte Aktivität und lobt Anna. 




Sie kann auch zulassen, dass Anna einiges ausprobiert in ihren Bewegungen. Anna wirkt 
gelassen und meistert die Anforderungen gut. Auch wenn ein Teil ihres Gesichtsfeldes 
ins Wasser taucht, bleibt sie ruhig und bringt sich von alleine wieder in die flache Lage. 
Die Mutter wirkt ebenfalls ruhig und schafft es, in diesen Situationen nicht sofort 
einzugreifen. Sie bleibt neben Anna und gesteht es ihr zu, mit dieser Situation selbst 
fertig zu werden. Sie hat Vertrauen in die Fähigkeiten ihres Kindes und kann diese 
zuversichtlich beobachten. 
 
Einige Wochen später erreicht Anna den nächsten Meilenstein in ihrer körperlichen 
Entwicklung. Sie schwimmt selbständig mit den Schwimmscheiben, zunächst noch 
jeweils eine Scheibe an jedem Arm und zeigt starke Tendenz, in die Bauchlage zu 
kommen: 
 
„Anna sitzt auf der Schoß ihrer Mutter und schaut zu, wie diese jeweils eine Schwimmscheibe auf ihre 
Arme gibt. Anna liegt frei im Wasser. Magdalena beugt sich über Anna und motiviert sie, zu strampeln. 
Anna lächelt ihre Mutter an und beginnt mit vollem Körpereinsatz. Sie zieht die Beine an und streckt sie 
wieder aus. Durch die kraftvollen Bewegungen schlägt das Wasser um Anna herum Wellen und immer 
wieder läuft eine Welle übers Gesicht. Anna drückt einmal kurz ihre Augen zu und holt tief Luft. Sie 
strampelt einfach weiter. Anna fällt zur Seite und zeigt starke Tendenz, sich in die Bauchlage zu drehen. 
Magdalena geht ruhig auf sie zu und schaut ihr für einen Moment zu. Anna liegt seitlich und strampelt. 
Magdalena unterstützt sie nur ein wenig am Kopf und Anna dreht sich wieder in die Rückenlage zurück. 
Sie stößt sich mit den Füßen vom Bauch ihrer Mutter ab und lässt sich ein Stück treiben. Dann beginnt 
Anna wieder ihre Beine auf und ab zu bewegen und durch die kräftigen Bewegungen dreht sie ihren 
Körper wieder zur Seite, dieses Mal fast schon ganz in die Bauchlage. Magdalena greift Anna unters Kinn, 
um so zu verhindern, damit das Gesicht ins Wasser eintaucht. Für kurze Zeit schwimmt Anna in der 
Bauchlage weiter. Es sieht noch sehr anstrengend für Anna aus. Magdalena nimmt sie zu sich hoch und 
lässt sie bei sich ausrasten.“ (22.Beobachtung) 
 
Die Mutter hat ein gutes Gefühl dafür, was sie Anna zutrauen kann. Sie lässt Anna mit 
den Schwimmscheiben wieder in der Rückenlage beginnen. Anna freut sich über die 
positive Zustimmung ihrer Mutter, die sie anlächelt und zeigt daraufhin vollen 
Körpereinsatz. Anna kommt gut alleine damit zurecht, wenn ihr Wasser übers Gesicht 
läuft. Anna darf ihre nächsten Schritte in der Entwicklung selber machen. Sie bringt sich 
selbständig durch Schaukeln in die Seitenlage. Die Mutter kann noch kurz in der 
Beobachterrolle bleiben, als sich Anna zur Seite dreht. Erst dann greift sie ein wenig ein 
und unterstützt sie am Kopf. Dieser nächste Schritt in der Bewegungsentwicklung strengt 
Anna an. Die Mutter lässt Anna üben. Sie wartet nicht ab, bis Anna erschöpft ist, sondern 
kann ihr nach einiger Zeit eine Pause gönnen. Sie nimmt sie zu sich und lässt sie für 
einen Moment von der sichtlich anstrengenden Übungsphase erholen.  




5.4.1.2. Das Tauchen 
 
„Der entscheidende Punkt ist, dass Kinder in ihrem ersten Lebensjahr sich anscheinend 
mit dem Kopf unter Wasser genauso wohl fühlen wie mit dem Kopf darüber. Sie 
verhalten sich friedlich und schauen sich mit weit geöffneten Augen und ohne Anzeichen 
von Sträuben oder Furcht im Wasser um.“ (Morgan, 1987, 89) 
 
Das Tauchen ist beim Babyschwimmen ein wichtiger Bestandteil im Kurs. Entgegen oft 
gehörter Meinungen, dass das Tauchen ein spektakuläres Ereignis beim Babyschwimmen 
ist und die Babies stresst, ist das eigentliche Ziel des frühen Tauchens, natürliche 
Erfahrungen im und unter Wasser machen zu können. Morgan beschreibt dieses 
natürliche Wohlgefühl der Babies ebenso unter Wasser. Je früher das Baby also wieder 
unter Wasser taucht, umso vertrauter und selbstverständlicher ist ihm dieses Gefühl. Ist 
es also Ziel, dass das Baby einen sicheren Umgang im Wasser erlernt, so ist das Tauchen 
ein wichtiger Aspekt. Das Baby lernt durch das Sammeln dieser Erfahrungen und durch 
gezielte Übungen, wie es mit Situationen im und unter Wasser umgeht. Es geht daher 
beim Tauchen viel mehr darum, zu schauen, welche Ängste es unbewusst in den Eltern 
hervorruft. 
 
Anna macht ihren ersten Tauchgang in der 4.Einheit des Anfängerkurses. Sie ist aber 
heute nicht in ihrem gewohnten Kurs, sondern holt die Einheit dieser Woche in einem 
anderen Anfängerkurs nach. Die Kinder in diesem Kurs sind bereits ein paar Wochen 
älter, Anna ist mit 10 Wochen das jüngste Baby im Kurs. Die Instruktorin erklärt den 
Eltern im Kreis den Ablauf des ersten Tauchganges und worauf zu achten ist. Sie zeigt 
das Tauchen mit einer Puppe vor. Anschließend geht sie zu jedem Baby einzeln, um 
dabei zu sein, wenn der Elternteil zum ersten Mal mit seinem Baby taucht: 
 
„Annas Mutter meint, dass die anderen älter wären, dass ihre Gruppe ja noch nicht so weit ist und sie das 
Tauchen heute eher weglassen werde. Anna kann auch ihren Kopf noch nicht halten. Sie nimmt Anna unter 
den Armen und bildet mit beiden Händen ein Nest, in dem Annas Kopf liegt. Anna ist ihrer Mutter jetzt 
ganz nahe. Sie hängt senkrecht im Wasser und dreht ihren Kopf zur linken Seite, während sie die Mutter 
auf der anderen Wange küsst. Dann fällt der Mutter eine Übung ein, die sie aus dem Anfängerkurs ihrer 
großen Tochter kennt. Sie blubbert vor Annas Gesicht ins Wasser und führt auch Anna ein wenig tiefer 
hinein, sodass diese lernt, den Mund zu schließen (…) 
 
Anna taucht ein wenig tiefer ins Wasser und hat den Mund dabei geschlossen (…) 
 




Die Mutter überlegt, ob sie auch zur Instruktorin geht und entschließt sich doch, diese bezüglich des 
Tauchganges zu fragen. Nachdem diese die Mutter dazu ermutigt, nimmt sie Anna in den Achselgriff (unter 
den Armen, Anna hängt senkrecht im Wasser). Die Mutter lächelt mich an und schaut dann sehr 
konzentriert auf Anna. Die zunächst noch auf die Seite schaut, dann aber in die Richtung ihrer Mutter 
blickt. Die Instruktorin leert mit der Gießkanne Wasser über Annas Gesicht. Ich sehe, wie Anna darauf 
reagiert und ihre Augen schließt. Die Mutter taucht sie unter und führt sie langsam wieder hoch. Unter 
Wasser bewegt Anna ihre Arme und Beine. Beim Hochkommen aus dem Wasser streckt Anna ihren Kopf 
ein wenig nach hinten und schlägt ihre Augen ein paar Mal auf und zu. Die Mutter nimmt Anna zu sich und 
drückt sie an ihren Körper. Sie lobt Anna und küsst sie auf die Wange. Nach kurzer Zeit legt sie Anna in 
die freie Rückenlage. Für einen Moment schwimmt Anna in dieser Lage, dann schreit sie auf und beginnt 
zu weinen. Die Mutter drückt Anna an sich und meint „musst du schimpfen?“ „War die Mama jetzt 
schlimm?“ Anna hört sehr bald wieder auf zu weinen und die Mutter bringt sie mit viel Körperkontakt 
wieder zurück in die Rückenlage. Anna stülpt ihre Unterlippe über die Oberlippe und beginnt kurz darauf 
zu weinen. Die Mutter beugt sich über Anna und sagt „die Mama war schlimm“. Anna schiebt noch einmal 
ihre Unterlippe nach vorne und weint. Die Mutter nimmt sie zu sich und kuschelt sich mit ihrer Wange an 
Anna. Diese liegt mit dem Kopf über der Schulter ihrer Mutter. Die Augen sind auf das Wasser gerichtet, 
das Wellen schlägt.“ (4.Beobachtung) 
 
Annas Mutter möchte den Tauchgang zunächst nicht machen, da die Kinder in dieser 
Gruppe doch ein anderes Programm haben und Vorübungen zum Tauchen bereits 
gemacht haben. So wurde zum Beispiel mit der Gießkanne gearbeitet. Dabei regnet es 
über den Kopf des Babys, damit dieses behutsam darauf vorbereitet wird, was passiert, 
wenn Wasser ins Gesicht kommt. Die Mutter entschließt für sich, mit dem Tauchen noch 
zu warten. Sie weiß, welche Vorübungen für Anna noch wichtig sind und ihrem 
Entwicklungsstand entsprechen und arbeitet selbständig. Erst als sie sieht, dass Anna die 
Vorübung gut schafft, den Mund bei Wasserkontakt schon schließt und die 
„Voraussetzungen erfüllt“, beginnt sie doch zu überlegen, ihrer Tochter den Tauchgang 
anzubieten. Sie sucht Rat bei der Instruktorin und wird von dieser ermutigt, sich darauf 
einzulassen. Die Instruktorin ist beim ersten Tauchgang dabei und unterstützt die Mutter. 
Anna kommt ruhig wieder aus dem Wasser, schlägt ihre Augen ein paar Mal auf und 
wird mit ihrem ganzen Körper an den ihrer Mutter gedrückt. Die Mutter lobt Anna und 
küsst sie an die Wange. Erst später beginnt Anna zu weinen. Es ist möglich, dass Anna 
die Unentschlossenheit ihrer Mutter spürt. Sie hatte von sich aus noch nicht entschieden, 
den Tauchgang zu probieren und wandte sich, ein wenig unsicher, an die Instruktorin. 
Sie kann Anna zunächst kurz loben. Als Anna jedoch zu weinen beginnt, stellt sie ihr die 
Frage, ob sie als Mama etwas Schlimmes getan habe. Das Tauchen ist noch negativ 








Wenige Wochen später holt die Mutter mit Anna aufgrund eines Feiertages die Einheit in 
derselben Gruppe nach. Auch heute soll wieder ein Tauchgang durchgeführt werden:  
 
„Die Mutter dreht sich zu mir, lächelt mich an und meint, sie traue sich den Tauchgang nicht alleine 
durchzuführen. Ich erwidere ihr Lächeln, sage aber nichts dazu. Eine von den Müttern, die gerade mit 
ihrem Baby getaucht ist, kommt auf Anna und ihre Mutter zu. Annas Mutter wiederholt nochmals ihre 
Aussage. Die andere Mutter fragt sie daraufhin, wovor sie Angst habe. Annas Mutter erklärt ihr, dass sie 
Angst hat, Anna nicht schräg genug einzutauchen. Somit würde ihr Wasser in die Nase steigen und der 
Tauchgang würde dann für sie möglicherweise unangenehmer, obwohl er das grundsätzlich gar nicht ist. 
Während die Mutter das erklärt, holt die Instruktorin die Gruppe zu einem gemeinsamen Tauchgang 
zusammen. Die Gruppe bildet einen Kreis(…) Die Instruktorin kommt auf Anna zu, spricht sie von der 
Seite an und umgreift mit beiden Händen ihren kleinen Körper. Sie macht mit ihr ein paar Schritte in die 
Kreismitte zurück. Anna, die neugierig herumgeschaut hat, reagiert nicht auf die Ansprache der 
Instruktorin. Sie fixiert ihre Mutter und hält mit dieser intensiven Blickkontakt. Anna wird von der 
Instruktorin untergetaucht und unter Wasser zu ihrer Mutter geschickt. Diese nimmt Anna langsam und 
sicher hoch und drückt sie fest an ihren Körper. Annas Blick fällt nach oben und im ersten Moment zeigt 
sie keine Veränderung. Die Mutter hält mit der anderen Hand ihren Kopf und küsst sie auf die Wange. 
Anna schiebt ihre Unterlippe nach vor, ihre kleinen Wangen und Augen ziehen sich zusammen und Anna 
reißt ihren Mund weit auf und schreit. Ihr Schreien ist ein zartes und eher leises Schreien. Anna schaut auf 
der rechten Seite ihrer Mutter hinter die Schulter. Nach dreimal aufschreien beruhigt sich Anna und hört 
auf zu weinen. Die Mutter, die ihre Stirn geküsst hat, nimmt Anna ein wenig weg vom Körper, schaut Anna 
an und sagt ihr, dass sie den Tauchgang heute super geschafft hätten. Anna schaut ihre Mutter an, schiebt 
die Unterlippe nach vor und weint einmal kurz auf, macht dann aber einen zufriedenen Gesichtsausdruck.“ 
(7.Beobachtung) 
 
Die Mutter spricht heute ihre Gefühle an. Vor allem hat die Mutter Angst, dass SIE beim 
Tauchgang etwas falsch machen könnte. Aus psychoanalytischer Sicht könnte das 
Untertauchen von jemandem, das senkrechte Eintauchen, auch als aggressives 
Eintauchen verstanden werden, das unbewusste Phantasien hervorruft. Die Instruktorin 
nimmt es der Mutter heute ab, Anna unterzutauchen. Das Tauchen vom Instruktor zu 
einem Elternteil unter Wasser ist eine weitere Form des Tauchens. Anna hält 
Blickkontakt zu ihrer Mutter. Sie hat ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Mutter 
gerichtet und kann diese sehr intensiv halten. Der Instruktorin gelingt es somit auch ohne 
Probleme, Anna in die Mitte des Kreises zu führen. Die Mutter kann Anna der 
Instruktorin überlassen und traut ihr wieder einen Tauchgang zu, obwohl der Tauchgang 
der letzten Einheit nicht so gut gelaufen ist. Nach dem Auftauchen nimmt die Mutter 
Anna sofort zu sich und drückt sie an sich. Es scheint, als wäre die Mutter mehr 
erleichtert als Anna. Obwohl Anna auch heute wieder zu weinen beginnt, spricht die 
Mutter vom Tauchen nicht mehr als etwas Negatives. Sie nimmt Anna zu sich und meint, 
dass sie das super geschafft hätte. Sie lobt Anna, die sehr bald wieder einen zufriedenen 
Gesichtsausdruck zeigt. 
 




Der folgende Textausschnitt zeigt eine nächste Form des Tauchens. Das Baby wird dabei 
von der Instruktorin unter Wasser zu einem Elternteil geschickt. Indem das Baby ein 
Stück los gelassen wird, bekommt es die Möglichkeit sich selbst unter Wasser in die 
Rückenlage zu drehen. Diese Übung ist auch eine Art Vorübung zum Backfloating. Beim 
Backfloating geht es darum, den Kindern zu lernen, wie sie sich verhalten sollen, wenn 
sie unerwartet in tiefes Wasser fallen. Sie sollen lernen, sich selbständig auf den Rücken 
zu drehen, um frei atmen zu können. An diesem Tauchbeispiel von Anna sieht man, dass 
Babies von sich aus die Tendenz zeigen, sich auf den Rücken zu drehen: 
 
„Als die Instruktorin beginnt, mit den Kindern zu tauchen, bringt die Mutter Anna aus dieser Haltung und 
dreht Anna mit dem Oberkörper in Richtung Instruktorin. Sie streicht Anna über den Kopf und die beiden 
sind eng zusammen. Jetzt kommt Anna an die Reihe. Die Mutter übergibt Anna, mit dem Blick zur Mutter 
gerichtet, der Instruktorin. Diese setzt Anna, die den Blick zur Mutter hält, auf ihre Schoß. Von der Seite 
spricht sie Anna an und sagt ihr das Signalwort „Tauchen“. Dann führt sie Anna unter Wasser, lässt sie 
aus und Anna dreht sich selbständig unter Wasser auf den Rücken. Sie strampelt mit ihren Beinen und 
schafft es weit hinauf, fast bis an die Oberfläche. Die Mutter nimmt Anna ruhig auf und führt sie noch ein 
bis zwei Meter weiter in der Rückenlage. Als Anna aus dem Wasser kommt, schaut sie gerade nach oben. 
Die Mutter nimmt sie zu sich hoch, bleibt dabei im Wasser. Sie kuschelt Anna an sich, umklammert sie, 
drückt ihren Kopf an den von Anna und küsst sie einige Male auf die Wange. Jetzt beginnt Anna zu weinen. 
Sie reißt ihren Mund weit auf und schreit mit leiser Stimme. Sie weint in unterschiedlichen Tonhöhen und 
es klingt so, als würde sie etwas erzählen. Es dauert nicht lange und Anna hört auf zu weinen.“  
(8.Beobachtung) 
 
Anna hat wieder guten Kontakt zu ihrer Mutter und kann von der Instruktorin 
übernommen werden. Sie zeigt von sich aus die Tendenz, sich unter Wasser zu drehen. 
Anna strampelt mit ihren Beinen und schafft es fast ohne Hilfe, sich an die 
Wasseroberfläche zu bringen. Anna beginnt erst zu weinen, als sie die Mutter zu sich 
holt. Das lässt vermuten, dass die Mutter ihre Angst, die mit dem Tauchen noch 
verbunden ist, auf Anna projiziert. Anna bekommt erst Angst, wenn sie die Angst der 
Mutter spürt. Sie agiert als sogenannter „Katalysator“. Sie nimmt die Gefühle ihrer 
Mutter auf und drückt nicht ihre, sondern die Gefühle, die eigentlich jene der Mutter 
sind, durch ihr Weinen aus.  
 
Der nächste Schritt, der einige Einheiten später zu sehen ist, zeigt als Tauchform das 
Fallen vom Rand. Das Baby sitzt dabei am Rand des Schwimmbeckens. Die Mutter 
versucht die Aufmerksamkeit ihres Kindes zu bekommen. Sobald sich das Kind nach 
vorne fallen lässt, taucht es ins Wasser ein und wird von einem Elternteil langsam hoch 
genommen. Es wird zunächst beobachtet, ob sich das Kind von sich aus auf den Rücken 




dreht. Das wäre das zuvor beschriebene Backfloating. Es ist hier gut zu sehen, dass Anna 
von sich aus initiativ wird und sich in die Rückenlage bringt: 
 
„Anna wird an den Rand gesetzt. Sie blickt zu ihrer Mutter und da ihr das Sitzen noch schwer fällt und ihr 
kleiner Körper nach vorne fällt, taucht Anna ins Wasser ein. Sie taucht sehr ruhig unter Wasser und ich 
kann fast keine Bewegung sehen. Anna, die für einen kurzen Moment alleine im Wasser treibt, dreht sich 
noch unter Wasser auf den Rücken. Die Mutter nimmt Anna langsam und sicher auf. Sie greift an ihre 
Schultern und führt sie kurz über Wasser in der Rückenlage weiter. Zunächst ist Anna ruhig, doch schon 
nach wenigen Sekunden weint sie einmal auf. Die Mutter dreht Anna um und drückt ihren Körper an sich 
an. Sie umgreift mit der flachen Hand Annas Hinterkopf, ihre Schultern gehen ein wenig nach vorne. Die 
beiden hüllen sich ineinander. Die Mutter wirkt ruhig und spricht zu Anna „so weinen musst du jetzt? So 
ärgerst du dich?“ Ihre sanft ausgesprochenen Worte beruhigen Anna und sie beruhigt sich nach einem 
einmaligen Aufweinen.“ (13.Beobachtung) 
 
Anna meistert den Tauchgang gut und dreht sich auch selbständig in die geeignete Lage. 
Die Mutter bleibt ruhig dabei und nimmt Anna behutsam zu sich. Sie verbalisiert ihre 
Gefühle und hilft Anna, diese Gefühle auszuhalten. Anna weint nur sehr kurz und 
beruhigt sich rasch wieder. 
 
Einige Einheiten später soll der Rand als sicherer Ort den Kindern erfahrbar gemacht 
werden. Die Mutter will Anna lernen, sich am Rand fest zu halten. Zunächst unterstützt 
sie Anna dabei, indem sie ihre Hände über die Hände von Anna legt, für die diese Übung 
noch anstrengend ist: 
 
„Magdalena nimmt wieder ihre Hände und hält sich gemeinsam mit ihr an. Sie begleitet ihr Tun 
sprachlich. Sie nimmt ihre Hände nochmals kurz weg. Anna schafft es, sich gut für einige Sekunden fest zu 
halten. Sie ist ziemlich tief im Wasser, ihr Mund ist geschlossen und berührt die Oberfläche. Dann lässt sie 
plötzlich los und taucht unter Wasser. Magdalena erschrickt kurz, führt sie aber ruhig wieder aus dem 
Tauchgang. Anna schlägt ihre Augen auf, zwinkert ein paar Mal. Sie streckt ihren Kopf hinauf und schaut 
nach oben. Magdalena beobachtet Anna zuerst, führt sie dann zum Rand hin und hält sich gemeinsam mit 
ihr fest. Sie lobt ihre Tochter für den Tauchgang und erklärt ihr dann das Anhalten.“ (19.Beobachtung) 
 
Beim „Abtauchen“ übernimmt hier Anna die Führung. Sie wirkt sehr viel sicherer und 
kommt mit der Situation gut zurecht. Anna hat scheinbar keine Angst, nur die Mutter 
erschrickt kurz. Die Ruhe von Anna in ihrem Umgang mit der Situation hilft auch der 
Mutter. Die Angst des Tauchens wird hier überwunden. Anna lässt sich ruhig 
hochnehmen und es besteht kein Grund zur Aufregung. Anna bekommt in dieser 
Situation das Gefühl vermittelt, dass, egal was sie macht, ihre Mutter da ist und sie 
auffängt. 
 




Dass sich Anna in der Anwesenheit ihrer Mutter sicher fühlt, zeigt auch das nächste 
Beispiel gut, bei dem Anna mit einer Praktikantin in Kontakt tritt und als einziges Baby 
der Gruppe nicht weint: 
 
„Als die beiden zum Rand zurück schwimmen, erwartet sie schon die Praktikantin. Sie lacht Anna an und 
fragt, ob sie mit ihr tauchen dürfe. Magdalena nimmt Anna hoch und setzt sie zunächst an den Rand 
hinaus. Anna blickt auf ihre Mutter. Die Praktikantin nähert sich Anna, sie begrüßt sie und greift mit einer 
Hand auf ihren Rücken. Anna dreht sich zur ihr und schaut sie eine Weile an, dann dreht sie sich zu ihrer 
Mutter, die sich langsam ein Stück vom Rand weggestellt hat. Die Praktikantin stellt fest, dass Anna das 
erste Baby in diesem Kurs ist, das bei ihr nicht zu weinen beginnt. Anna hält mit ihrer Mutter Blickkontakt 
und führt ihren Körper ganz leicht nach vorne. Die Praktikantin nimmt diesen Impuls auf, gibt Anna noch 
das Signalwort „tauchen“ und führt sie ins Wasser. Anna beginnt wieder, sich noch unter Wasser zu 
drehen. Die Mutter nimmt sie an den Schultern und unterstützt sie, sich beim Herauskommen aus dem 
Wasser ganz in die Rückenlage zu drehen. Anna schlägt ein paar Mal die Augen auf, bis alle 
Wassertropfen weg sind und lässt sich in der Rückenlage weiterführen. Magdalena lobt Anna und nimmt 
sie dann zu sich hoch. Sie küsst sie einige Male auf die Wange und Anna dreht sich zu ihrer Mutter, sodass 
die beiden Gesichter ganz nahe sind.“ (19.Beobachtung) 
 
Das Beispiel vermittelt die Selbstverständlichkeit, mit der Anna den Tauchgang schafft. 
Es verläuft alles sehr ruhig. Die Mutter freut sich, wie Anna das schafft und lobt sie 
dafür. Nachdem sie Anna kurz einer fremden Person übergeben hat, genießen es beide, 
sich ganz nahe zu sein. 
 
Ein abschließender Beobachtungsausschnitt soll nochmals zeigen, mit welcher Ruhe und 
Sicherheit Anna und ihre Mutter die Tauchgänge jetzt durchführen: 
 
„Die Instruktorin hat auf den Stufen mit einem abschließenden Tauchgang begonnen. Magdalena führt 
Anna zu den anderen, legt die Nudel weg und Anna beobachtet gespannt die anderen Kinder. Als sie an der 
Reihe ist, wird sie auf den Schoß der Instruktorin gesetzt. Sie hält Blickkontakt mit Magdalena, die ihr 
gegenüber steht. Anna streckt ihre Arme nach vorne und lässt sich mit ihrem ganzen Körper nach vorne 
fallen. Sie taucht ins Wasser ein und dreht sich dabei wieder zur Seite, diesmal aber nicht so stark. Die 
Mutter hilft ihr, sich auf den Rücken zu drehen und nimmt sie dann an sich. Anna drückt sich mit ihrem 
Körper an ihre Mutter und legt den Kopf auf ihre Schulter. Ihre Arme umfassen den Hals der Mutter. Die 
beiden bewegen sich so noch kurze Zeit durch das Wasser, bis die Gruppe sich zum Kuschellied 
versammelt.“ (23.Beobachtung) 
 
Anna fixiert ihre Mutter und sucht nach ihrer Nähe. Sie beginnt von sich aus den 
Tauchgang zu ihrer Mutter und genießt es dann, diese ganz für sich zu haben. 




5.4.1.3. Erforschen von Materialien - Reizüberflutung 
 
In den ersten Einheiten werden vorwiegend verschiedene Haltegriffe von den Eltern 
verwendet, um die Babies mit möglichst viel Freiraum im Wasser schwimmen zu lassen. 
Neben einigen anderen Übungen kommen auch Materialien zum Einsatz. Ein erstes 
Material, das die Kinder kennen lernen, sind kleine Schaumstoffmatten. Sind die Babies 
noch sehr klein, so können sie in der Rückenlage auf dieser im Wasser liegen. Drei 
Beobachtungsausschnitte aus drei aufeinander folgenden Einheiten zeigen, wie Anna 
sich an dieses Material herantastet und jedes Mal ein Stück dazu lernt: 
 
„Die Instruktorin hat begonnen, die kleinen Matten an die Babies zu verteilen. Die Mutter geht mit Anna 
im Achselgriff auf die Instruktorin zu. Sie bekommen eine Matte und die Mutter legt ihr Baby selbst in die 
Rückenlage auf der Matte. Kopf und Oberkörper liegen auf der Matte, das Gesäß und die Beine sind im 
Wasser. Anna legt ihren Kopf zur Seite. Die Mutter lässt Anna und auch die Matte los, sodass Anna jetzt 
ganz alleine auf der Matte treibt. Die Mutter steht dahinter und schaut auf sie. Die Instruktorin kommt auf 
die beiden zu, nimmt kurz Kontakt mit Anna auf und spricht mit der Mutter über sie. Dabei schauen beide 
auf Anna, die jetzt seitlich ein wenig mit dem Kopf ins Wasser, das sich auf der Matte gesammelt hat, 
eintaucht. Die Mutter legt beide Hände auf Annas Kopf und versucht diesen zu fixieren. Die beiden 
schauen sich an und die Mutter lächelt ihrem Baby zu. Dann richtet sich die Mutter wieder ganz auf und 
nimmt Annas Füße. Sie führt diese an ihren Bauch und mit einer leichten Bewegung stößt sich Anna ein 
wenig ab und treibt alleine im Wasser. Die Mutter nimmt wieder ihre Füße und die beiden wiederholen das 
einige Male.“ (2.Beobachtung) 
 
Es ist heute das erste Mal, dass ein Material beim Schwimmen zum Einsatz kommt. 
Anna lässt sich von ihrer Mutter mit dem Großteil ihres Körpers auf die Matte legen, ihre 
Beine liegen frei auf dem Wasser. Anna liegt zunächst ganz ruhig auf der Matte und lässt 
sich gelassen treiben. Ihre Mutter kommt ihr zu Hilfe um den Kopf so zu halten, damit 
ihr Gesicht nicht ins Wasser eintaucht. Anschließend führt die Mutter Annas Beine an 
ihren Bauch und zeigt ihr so die Möglichkeit auf, sich daran abzustoßen. In der darauf 
folgenden Einheit wird den Babies wieder die Matte angeboten: 
 
„Sie taucht die kleine Matte ein paar Mal ins Wasser, damit sie ganz nass ist und legt Anna anschließend 
sehr sanft mit dem Rücken auf die Matte, sodass ihr Po und ihre Beine noch im Wasser sind. Beim 
Hinlegen rollt sie Anna langsam ab und zuletzt legt sie den Kopf von ihrer Hand auf die Matte. Anna dreht 
ihren Kopf gleich zu ihrer rechten Seite. Auf der Matte hat sich ein wenig Wasser gesammelt und Anna 
taucht daher seitlich ein wenig mit den Augen ins Wasser. Sie schließt ihre Augen für einen kurzen Moment 
und dreht ihr Gesicht wieder zur Mitte, sodass ihr Blick nach oben gerichtet ist. Ihre Füße liegen auf dem 
Bauch ihrer Mutter an und durch das Weitergehen im Wasser gleitet Anna leicht weiter.“ (3.Beobachtung) 
 
Die Mutter legt Anna sehr behutsam auf die Matte und Anna nimmt die gleiche Position 
ein wie beim letzten Mal. Als sie sich diesmal mit ihrem Kopf zur rechten Seite dreht 
und ihr Gesicht ins Wasser eintaucht, schafft es Anna selbst ihren Kopf so zu drehen, 




dass ihr Blick nach oben fällt und sie frei atmen und auf der Matte weiter treiben kann. 
Ihre Beine berühren durch das Weitergehen der Mutter eher noch zufällig deren Bauch 
und Anna erfährt sanften Widerstand, der sie weiter gleiten lässt. Auch in der nächsten 
Einheit schwimmt Anna auf der Matte und erweitert wieder ihren Erfahrungsraum: 
 
„Annas Füße berühren den Bauch ihrer Mutter und sie stößt sich recht kräftig ab und gleitet auf der Matte 
davon. Ihre Beine strampeln jetzt mehr im Wasser. Sie nimmt ihre Hand für kurze Zeit in den Mund. Die 
Mutter zieht die Matte wieder zu sich, damit Annas Füße wieder ihren Bauch berühren. Anna stößt sich 
wieder ab. Das wiederholen die beiden einige Male. Die Mutter erzählt mir, dass Anna sehr kräftig in den 
Beinen ist.“ (4.Beobachtung) 
 
Nur eine Woche später zeigt Anna mehr Sicherheit auf der Matte. Sie hat das Material 
kennen gelernt und kann ihren Körper darauf gut abschätzen. Sie liegt sehr sicher auf der 
Matte und scheint sich jetzt auf ihre Bewegungen konzentrieren zu können. Anna beginnt 
mit ihren Beinen im Wasser zu arbeiten. Sie strampelt im Wasser und das Abstoßen mit 
den Beinen hat eine andere Intensität bekommen. Es ist nicht mehr ein zufälliges 
Weggleiten, sondern die Bewegungen von Anna wirken zielgerichtet.  
 
Diese drei Beobachtungssequenzen zeigen sehr schön den rasanten Entwicklungsverlauf 
eines Babies auf. Während es für Erwachsene immer die gleiche Übung sein mag, 
bekommen die Babies durch die Wiederholungen die Möglichkeit ein Material in all 
seinen Facetten kennen zu lernen. Sie können Sicherheit im Umgang damit entwickeln 
und sich im Erproben immer ein Stück weiter trauen. Dazu Piaget „In den ersten 
Lebensjahren erfolgt die Bildung geistiger Schemata durch Verinnerlichung von 
Aktionen und von Sensationen und Wahrnehmungen, die aus diesen Aktionen 
resultieren“. (Piaget zitiert nach Stern, 2006, 120). Im Umgang mit einem Objekt, in 
diesem Fall die Matte, bekommen Kinder zunächst über die Muskeln propriozeptive 
Rückmeldung, die Piaget als motorische Erfahrung bezeichnet. Damit einher geht die 
sensorische Erfahrung eines Objektes. Anna spürt die Reizbeschaffenheit der Matte, sie 
spürt, wie ihr Körper von dieser getragen wird und gleichzeitig macht sie 
Gleichgewichtserfahrungen, wenn diese im Wasser von den Wellen geschaukelt wird. 
Piaget nennt diese Phase das sensomotorische Lernen und weist darauf hin, dass das 
Kleinkind viel Übung braucht, um diese Erfahrungen abzuspeichern und zu 
verinnerlichen. (Stern, 2006, 120-121) Es braucht einfühlsame Eltern, die ihm diese Zeit 
zugestehen, um lernen und erfahren zu können und die diese Abläufe beobachten 




können. Der Anspruch in unserer schnelllebigen Zeit ist oft, immer wieder etwas Neues 
angeboten zu bekommen. Es ist eine wichtige Aufgabe eines Instruktors, aufzuzeigen, 
warum Wiederholungen für die Kinder so wichtig sind und wie Kinder lernen. Die Eltern 
brauchen Ermutigung, ihren Kindern diese Zeit zu geben und sich selbst dabei als stiller 
Beobachter zurück zu nehmen. 
 
Ein weiteres Material, das im Kurs zum Einsatz kommt sind die Schwimmscheiben. 
Junge Babys, die noch in der Rückenlage bleiben, bekommen zunächst jeweils eine 
Schwimmscheibe auf jeden Arm. Mit den Schwimmscheiben können sich die Babies 
ohne Unterstützung der Eltern im Wasser bewegen: 
 
„Diese teilt im Anschluss daran jedem Kind zwei Schwimmscheiben – eine für jeden Arm – aus, die mit 
einem Gummiband hinter dem Rücken verbunden sind. Die Instruktorin steckt Anna die Schwimmscheiben 
auf die Arme. Anna nimmt diese gut an. Die Mutter unterstützt zuerst noch Annas Kopf und versucht dann, 
Anna ganz frei schweben zu lassen. Annas Gesicht ist von den Scheiben fast ganz verdeckt. Anna bringt 
ihre Arme nach vorne und somit auch die Schwimmscheiben. Die Mutter spricht zu Anna und erklärt ihr, 
dass sie die Finger jetzt nicht in den Mund nehmen kann. Die Mutter versucht Anna abzulenken, indem sie 
viel mit ihr spricht und ihr auch den kleinen Igelball zeigt, den sie in einer Hand hält. Eine Mutter, die an 
ihnen vorbei schwimmt, merkt an, wie gut Anna schon alleine schwimmen kann. Die Mutter meint, dass sie 
versucht, ihre Finger zum Mund zu führen. Die Instruktorin kommt vorbei, hört von diesem Problem und 
schlägt der Mutter vor, Anna ihren Finger anzubieten. Die Mutter greift diese Idee gleich auf und führt 
ihren Zeigefinger zu Annas Mund. Diese beißt sofort kräftig daran herum. Nach einiger Zeit lässt Anna 
den Finger los und schwebt jetzt völlig allein mit den Schwimmscheiben. Sie beginnt mit den Beinen leicht 
zu strampeln, ihre Hände greifen auf die Scheiben. Anna ist meist sehr tief im Wasser, sodass nur ein 
kleiner Teil des Gesichtsfeldes aus dem Wasser ragt. Jetzt taucht Anna mit dem Gesicht ganz unter Wasser. 
Die Mutter greift unter Annas Kopf und führt diesen wieder langsam aus dem Wasser. Sie streicht mit der 
Hand über Annas Gesicht, vor allem wischt sie die Wassertropfen aus den Augen. Anna scheint davon 
nicht irritiert zu sein. Sie bleibt ruhig und schwimmt weiter.“ (11.Beobachtung) 
 
Während Anna hier noch damit beschäftigt ist eine gute Lage zu finden, ihre Arme so zu 
positionieren, damit sie nicht untertaucht, zeigt sie nur drei Einheiten später eine andere 
Bewegungsqualität: 
 
„Die beiden gehen zu den Schwimmscheiben und Anna bekommt auf jeden Arm eine Schwimmscheibe. 
Ruhig sitzt sie auf dem Schoß ihrer Mutter und lässt sich diese anlegen. Dann bringt die Mutter Anna in 
die Rückenlage und lässt sie los. Anna ist eines der wenigen Babys, die noch gut in der Rückenlage 
schwimmen. Einige haben sich schon in die Bauchlage nach vor gebracht bzw. sind gerade dabei, sich 
aufzurichten. Anna beginnt fest zu strampeln und gleitet weiter. Die Mutter geht neben Anna her, schaut 
sie an und lobt sie. Durch die kräftigen Bewegungen taucht Anna mit der Stirn und den Augen ins Wasser, 
kommt im nächsten Moment aber auch gleich wieder heraus und strampelt weiter. Die Mutter wischt über 
ihre Augen und hält die Hand als Unterstützung leicht an Annas Hinterkopf. Die Mutter fragt mich, ob ich 
Anna kurz übernehmen könne, denn sie müsse aufs WC. Sie führt Anna, am Hinterkopf haltend, zu mir. Ich 
nehme mit Anna Blickkontakt auf spreche mit ihr. Sie schaut mich mit großen Augen an und strampelt 
kräftig mit beiden Beinen im Wasser.  Stirn und Kopf tauchen ein paar Mal ins Wasser. Anna strampelt 
weiter und kommt wieder an die Oberfläche. Als sie dabei ist ihren Kopf mehr zu überstrecken, unterstütze 
ich sie am Hinterkopf, damit sie nicht ganz eintaucht. Magdalena ist bald wieder zurück. Sie lässt Anna 




völlig frei am Rücken schwimmen. Anna dreht sich im Kreis. Die Mutter verbalisiert diesen Vorgang und 
lacht Anna an. Nach ca. 10 Minuten werden die Schwimmscheiben abgenommen und die Mutter hält Anna 
im Arm.“ (14.Beobachtung) 
 
Anna ist ganz in ihre Aktivität vertieft. Sie fühlt sich durch das Lob ihrer Mutter 
aufgefordert noch kräftiger zu strampeln. Anna bemerkt ihre Aktivität ganz stark. Sie 
erlebt das Gefühl „ich bewege mich im Wasser“. Sie fühlt sich auch mit den 
Schwimmscheiben sicher und kann explorieren.  
 
Als weiteres Material folgend eine Sequenz mit dem kleinen Igelball: 
 
„Nach dem Lied verteilt die Instruktorin kleine bunte Igelbälle an die Babys. Mit diesen schwimmen alle 
zum Rand, um sich anzuhalten. Annas Körper berührt die Wand und ihre Arme liegen am Beckenrand. 
Magdalena beugt sich zu Anna, schaut sie von der Seite an und sagt ihr das Signalwort „anhalten“. Dann 
legt sie den rosa Igelball vor Anna. Diese greift gleich mit den Händen danach. Der Ball rollt aus ihrer 
Hand. Die Mutter greift danach und lässt ihn zu Anna zurück rollen. Anna greift gleich wieder nach dem 
Ball und umklammert diesen mit ihrem Arm. Sie nimmt ihn in die Hand und führt ihn jetzt zum Mund. 
Dann fällt er aus der Hand und rollt davon, sodass Anna ihn jetzt nicht mehr erwischt. Sie streckt ihre 
Hände aus und versucht den Ball zu fassen. Die Mutter greift nach diesem und lässt ihn auf Anna zurollen. 
Als dieser das nächste Mal aus der Hand fällt und wegrollt, schaut der Bub neben Anna auf ihren Ball und 
versucht ihn mit der Hand zu erwischen. Magdalena nimmt den Ball und rollt ihn zu dem Buben hin. Anna 
schaut nach und beobachtet den Buben beim Hantieren mit dem Ball. Die Mutter des Buben nimmt dessen 
gelben Ball und gibt ihn Anna in die Hand. Diese nimmt den Ball und führt ihn zum Mund.“ 
(14.Beobachtung) 
 
Anna wendet sich hier ausschließlich dem Objekt Igelball zu. Sie ist mit 7 Monaten auch 
gerade am Beginn jener Phase, in der nun das Interesse nicht mehr ausschließlich dem 
Gesicht eines Menschen gilt, sondern in der Babies beginnen, sich Objekten 
zuzuwenden. Die Auge – Hand – Koordination entwickelt sich und die Kinder wollen 
nach Objekten greifen und damit experimentieren. Es gibt dabei viel zu erfahren. Zuerst 
sieht sie den Ball, sie greift danach und versucht ihn zu erreichen. Sie spürt, wie er sich 
anfühlt, sieht was passiert, wenn sie ihn loslässt und sie führt ihn zum Mund, um ihn mit 
allen Sinnen zu erfassen. Ein anderes Mal versucht Anna das Anhalten am Rand ohne 
Material: 
 
„Dann schwimmt sie mit Anna weiter zum Rand hin. Anna legt ihre Arme an den Rand hinaus und 
Magdalena verbalisiert diesen Vorgang mit „anhalten“. Anna schaut vor sich auf den Boden. Das Wasser 
ist in Bewegung und kleine Wellen laufen über den Beckenrand und vor Annas Augen in die Rinne hinein. 
Magdalena nimmt Annas Hände, umfasst mit ihren Händen die von Anna und hält sich gemeinsam mit ihr 
am Beckenrand fest. Anna hält sich ziemlich fest an und Magdalena gibt ihre Hände für einen Moment 
weg. Sie unterstützt Annas Gesäß unter Wasser. Jetzt lässt aber auch Anna los. Magdalena nimmt wieder 
ihre Hände und hält sich gemeinsam mit ihr an. Sie begleitet ihr Tun sprachlich. Sie nimmt ihre Hände 
nochmals kurz weg. Anna schafft es, sich gut für einige Sekunden fest zu halten … Als die beiden dem Rand 
näher kommen, öffnet Anna ihre Hände und legt sie auf den Rand. Die beiden halten sich jetzt nur kurz fest 




und wiederholen das Rückenschwimmen ein weiteres Mal.“ (19.Beobachtung) 
 
Anna kann sich diesmal auf die tatsächliche Übung konzentrieren. Sie spürt mit ihrem 
Körper den Rand und die Hände ihrer Mutter, die ihre Hände beim Anhalten 
unterstützen. Sie entwickelt auch eine gewisse Erwartungshaltung, indem sie ihre Hände 
kurz vor dem Ankommen am Rand öffnet.  
 
In einer meiner letzten Beobachtungseinheiten kommen die Bälle auf eine andere Art 
zum Einsatz. Sie sind im Wasser verteilt und sollen die Kinder motivieren, sich durch 
Eigenbewegung auf sie zu zubewegen – was hervorragend funktioniert: 
 
„Die Instruktorin verteilt viele kleine bunte Bällchen (aus dem Bällchenbad) im Schwimmbecken. Als Anna 
diese sieht, beginnt sie mit ihren Beinen kräftig zu strampeln. Sie zieht die Beine an und streckt sie wieder 
aus. Sie fixiert mit ihrem Blick eine Ansammlung von Bällen und strampelt ohne Pause. Ihre Arme hält sie 
eher zur Seite gestreckt. Magdalena führt Anna zu diesem Platz. Anna streckt ihre Hände nach vorne und 
versucht nach einem Ball zu greifen. Der Erste, den sie erwischt hat, rutscht ihr gleich wieder aus der 
Hand. Anna greift sofort nach einem anderen Ball. Den kann sie mit beiden Händen gut fassen. Zwei 
andere Kinder stehen mit Anna hier im Kreis. Anna beobachtet kurz die Kinder und konzentriert sich dann 
schnell wieder auf ihren Ball, auf dem sie jetzt herum schleckt. Magdalena führt Anna auf der Nudel zum 
Rand hin, wo ein Kübel steht, in dem die Bälle gesammelt werden sollen. Sie hebt Anna ein wenig hoch, 
doch diese hält ihren Ball fest in der Hand. Magdalena erklärt Anna, dass sie die Bälle wieder einsammeln 
und legt ihn gemeinsam mit ihr in den Kübel. Dann dreht sie sich rasch mit Anna um und sagt und zeigt ihr 
die vielen Bälle, die noch im Wasser schwimmen. Anna lächelt und wird sehr aktiv. Mit ganzem 
Körpereinsatz bewegt sie sich vorwärts. Die Beine werden angezogen und wieder ausgestreckt. Anna 
bringt beide Arme nach vorne aus dem Wasser und steuert ziel gerichtet auf ein Bällchenmeer zu. Bei 
diesem angekommen, schaut Anna ganz aufgeregt herum und patscht mit den Händen auf die Bälle. Sie 
wirkt sehr aufgeregt und fröhlich. Jetzt hat sie einen Ball gefunden, den sie mit beiden Händen zu sich 
nimmt und auch gleich wieder darauf herum schleckt. Während Anna auf ihren Ball konzentriert ist, stellt 
sich Magdalena seitlich zu ihr und lässt viele Bälle vor ihnen her schwimmen. Anna schaut kurz darauf, 
betrachtet und betastet dann aber wieder aufmerksam ihren Ball, den sie in ihren Händen hält. Magdalena 
lässt Anna mit dem Ball spielen, während sie einige von den Bällen in den Kübel wirft. Anna beobachtet 
die Kinder, die ebenfalls mit Bällen zum Rand kommen. Magdalena hebt Anna wieder hoch. Sie schaut 
zuerst in den Kübel hinein und gemeinsam lassen sie den Ball hinein fallen.“ (22.Beobachtung) 
 
Die Schwimmnudel als weiteres Material wird unter anderem dazu verwendet, das sich 
das Kind in der Bauchlage darauf legen kann und die Beine frei im Wasser sind, um zu 
strampeln. Die Nudel wird heute zum zweiten Mal angeboten. Man sieht, dass Anna 
auch die Nudel gut annimmt und allen Angeboten mit Neugierde begegnet: 
 
„Die Instruktorin teilt kleine Schwimmnudeln aus. Magdalena nimmt Anna an den Oberarmen und legt sie 
mit dem Brustkorb auf die Schwimmnudel. Sie steht vis a vis von Anna und hält sie an den Oberarmen fest. 
Die beiden schauen einander an und die Gesichter sind sich nahe. Anna macht den Mund weit auf und ihre 
Mundwinkel ziehen sich nach oben. Magdalena lacht Anna an und spricht zu ihr. Magdalena geht 
rückwärts durch das Wasser. Anna liegt mit ihrem Oberkörper auf der Nudel und scheint diese Lage und 
Übung zu genießen … Magdalena ahmt Autogeräusche nach und steigert ein wenig das Tempo. Annas 
Popo ragt ein wenig aus dem Wasser und sie beginnt ihre Beine zu bewegen, die sich im Wasser 




schlängeln … Dann schwimmen die beiden weiter, legen an Tempo zu und ich höre sie mit Autogeräuschen 
an mir vorbei ziehen. Sie ziehen eine richtige Spur im Wasser nach sich und Anna strampelt mit ihren 
Beinen.“  (16.Beobachtung) 
 
Der „Tunnel“ soll als letztes Beispiel für den Einsatz von Materialien vorgestellt werden: 
 
„Die Kinder sollen jetzt durch einen kleinen „Tunnel“ schwimmen – Gerüst mit der Spiegelplatte darauf. 
Anna sitzt seitlich im Arm ihrer Mutter … Die Mutter führt sie ein Stück in der Rückenlage durch und die 
Instruktorin, die auf der anderen Seite steht, übernimmt sogleich Anna und sie hält sie an den Schultern. 
Anna liegt ganz ruhig auf dem Rücken und schaut mit großen Augen zum Spiegel hinauf, auf dem ein 
großes Pickerl angebracht ist. Die Instruktorin lässt sie in dieser Position an dieser Stelle und gibt Anna 
Zeit, sich das anzuschauen. Anna hebt einen Arm aus dem Wasser und streckt ihn zum Spiegel hinauf. Die 
Instruktorin spricht zu ihr, ob sie das Pickerl gerne anfassen möchte. Dann führt die Instruktorin Anna 
weiter und gibt sie wieder in die Arme der Mutter. Magdalena nimmt Anna hoch und die beiden 
schwimmen vorwärts, um sich die Schwimmscheiben zu holen.“ (17.Beobachtung) 
 
Der Tunnel ist ein sehr nettes Element, das Anna neugierig macht. Sie bekommt Zeit 
zum Schauen und Anfassen.  
 
Beim Schwimmen bieten sich viele Möglichkeiten des ganzheitlichen Lernens. Bauer 
(2008, 63-64) beschreibt aus neurobiologischer Sicht die Notwendigkeit des Lernens mit 
allen Sinnen. Der Säugling übt bereits im Mutterleib sensomotorische Erfahrungen. Bei 
der Geburt sind Nervenzellen von jenen Gehirnteilen aktiviert, denen Tast- und 
Berührungserfahrungen und Bewegungsabfolgen der Muskulatur zugeordnet werden. 
Eine adäquate Reizzufuhr ist wichtig, um das kindliche Nervensystem nicht zu 
überfordern. Stress infolge von Reizüberflutung könnte negative Auswirkungen auf das 




Die Kategorie „Beobachten“ zeigt den Verlauf, wie die Mutter und Anna einander 
beobachten und wie sich bei Anna das Beobachten von Menschen im Laufe einiger 
Wochen verändert. Im ersten Beobachtungsausschnitt ist Anna zehn Wochen alt. Anna 
liegt in der Rückenlage und die Mutter hält ihren Kopf in einer Hand: 
 
„Anna dreht ihren Kopf nach rechts. Die Mutter erzählt mir, dass ihr speziell im Wasser aufgefallen ist, 
dass Anna den Kopf immer nach rechts dreht. An Land wäre ihr das bisher nicht so aufgefallen, sie werde 
das aber noch genauer beobachten. Sie überlegt, ob es Annas Neugierde sein könnte oder eine Mutter 
hätte ihr erzählt, dass es auch von der Geburt sein könne. Sie hätte gehört, dass Cranio Sacrale Therapie 
dafür gut wäre (…)  Die Mutter wechselt jetzt die Hand, mit der sie Annas Kopf hält, damit diese in die 
andere Richtung schaut. Anna richtet ihren Blick zu ihrer Mutter, die zu ihr spricht „Hallo“, „Bravo“.“ 
(4.Beobachtung) 




Eine meiner Hypothesen ist, dass die besondere Aufmerksamkeit, die dem Baby von der 
Mutter im Wasser geschenkt wird, eine genaue Beobachtung zur Folge hat. In dieser 
Sequenz trägt die Mutter ihr Baby im Wasser. Ihre ganze Aufmerksamkeit fokussiert sie 
auf Anna. Sie achtet darauf, dass sie diese sicher hält und beobachtet ihre Bewegungen. 
In dieser doch langen ungeteilten Aufmerksamkeitsspanne beobachtet die Mutter die 
Tendenz von Anna, sich sehr oft auf eine bestimmte Seite zu drehen. Sie hat Zeit und 
Raum über ihr Baby nachzudenken. Sie überlegt mögliche Gründe für dieses 
Bewegungsverhalten. Einfühlsam versucht sie Anna aus diesem Bewegungsmuster zu 
führen und Anna wendet sich auf Ansprache hin ihrer Mutter zu. 
 
Dass nicht nur die Mutter ihr Baby genau beobachtet, sondern auch das Baby die Mutter 
sehr nahe bei sich hat und die Möglichkeit der intensiven Beobachtung nützt, zeigt der 
nächste Beobachtungsausschnitt: 
 
„Annas Mutter geht einen Schritt weiter und meint zu Anna „wir müssen noch das Mund zu üben“. Sie 
blubbert vor Anna ins Wasser und führt jetzt auch Anna ein wenig tiefer ins Wasser, sodass ihr Mund mit 
dem Wasser in Berührung kommt. Anna blickt auf das Wasser, das in Bewegung ist, dann wieder kurz auf 
ihre Mutter. Ihr Mund ist beim Eintauchen ins Wasser geschlossen.“ (7.Beobachtung) 
 
Anna ist mit ihrem Blick ihrer Mutter zugewandt und spiegelt deren Ausdruck. Sie 
schließt den Mund beim Eintauchen ins Wasser ebenso wie ihre Mutter, ohne das 
bewusst zu machen. Durch oftmaliges Wiederholen erlebt Anna jedoch, was sie tun 
muss, um sich vor dem Verschlucken von Wasser zu schützen. Die Erfahrung wird durch 
Üben abgespeichert. 
 
Folgend ein Ausschnitt, bei dem Anna nun ihren Blick bereits mehr nach außen richtet: 
 
„Die Mutter dreht Anna so, dass sie mit ihrem Rücken an ihr anliegt und Anna nach vorne schauen kann. 
Die Hände der Mutter umklammern Annas Bauch. Anna bewegt ihren Kopf ganz wenig herum und schaut 
dabei mit großen Augen. Ich habe den Eindruck, dass Anna ihr Umfeld noch interessierter 
beobachtet(…)Ein Kind, das in der Nähe von Anna sitzt, patscht fest mit seinen Händen ins Wasser und 
spritzt dabei. Anna dreht ihren Kopf in die Richtung des Kindes, beobachtet es kurz und dreht ihren Kopf 
nach vorne.“ (8.Beobachtung) 
 
Die Mutter sitzt auf den Stufen und hat Anna nahe bei sich. Anna ist mit ihrem Blick 
dem Wasser und den anderen Teilnehmern zugewandt. Sie beginnt, in kleinem Ausmaß 
ihr Umfeld zu beobachten, wie es auch das nächste Beispiel zeigt: 
 




„Im Becken schwimmen am anderen Ende einige größere Kinder in einem Kurs. Da diese gerade die 
Beinbewegung üben, spritzt es sehr. Anna schwimmt in ca. 3 Meter Abstand an ihnen vorbei. Sie streckt 
ihren Kopf stark nach hinten und schaut über ihre Schulter in die Richtung der größeren Kinder. Anna 
blinzelt zwei Mal mit ihren Augen. Ich frage mich, ob die Kinder bis zu ihr gespritzt haben. Dann blinzelt 
Anna wieder ein paar Mal mit ihren Augen. Ich finde das interessant zu beobachten. Anna blickt zu den 
Kindern und blinzelt, wird von ihnen aber nicht angespritzt.“ (8.Beobachtung) 
 
Anna hat genug Sicherheit, um die Situation auszuhalten. Sie hat Raum, andere Kinder in 
ihrer Aktivität zu beobachten. Interessant ist ihre Erwartungshaltung, da Anna blinzelt 
aufgrund des Spritzens. Sie wird aber nicht angespritzt.  
 
Die Mutter – Zutrauen in ihre eigenen Fähigkeiten und die Fähigkeiten ihres 
Kindes: 
 
5.4.1.5. Beschäftigung mit dem Körper des Babys 
 
Die ersten Erfahrungen, die ein Baby macht, werden ihm über seinen Körper vermittelt. 
Die Art und Weise, in der das Baby die Liebe seiner Eltern über seinen Körper erfährt, 
bilden die Basis in seinem späteren Leben, lieben zu können. „Man kann nicht lieben, 
ohne erlebt zu haben, wie man geliebt worden ist“ (Diem-Wille, 2003, 88). 
 
Im Wasser erfährt das Kind durch den engen Hautkontakt eine sehr intensive Nähe zu 
seiner Mutter. Ob und wie diese Nähe gelingt, hängt von der emotionalen Erreichbarkeit 
der Mutter ab. Das folgende Beispiel zeigt die Mutter auf „Entdeckungsreise“: 
 
„Die Mutter geht noch rasch die Stufen zum Wasser hinunter, wird dann aber langsamer in ihren 
Bewegungen, als Anna mit dem Wasser in Berührung kommt. Sie taucht zuerst Annas Beine , dann ihren 
restlichen Körper langsam ein. Sie geht dabei selbst in die Hocke, sodass Anna mit ihrem Kopf auf der 
Schulter aufliegt. Die Mutter liegt mit ihrer Wange an der Wange ihres Babies an. Sie schaut auf Anna und 
fährt ihr mit der anderen Hand mehrmals über den Kopf, sodass auch dieser mit dem Wasser in Berührung 
kommt. Dann leert sie ein wenig Wasser über ihren Bauch, dann wieder über ihren Kopf und schließlich 
fährt sie mit sanften Bewegungen über Annas Wangen, sodass sie jetzt ganz nass ist. Sie spricht zu ihr und 
küsst sie auf die Schläfe.“ (2.Beobachtung) 
 
Die Mutter hatte vor dem Kurs heute ziemlichen Stress und stößt mit Anna ein wenig zu 
spät zur Gruppe. Diese hat sich bereits im Wasser versammelt und singt das 
Begrüßungslied. Mit schnellen Schritten geht die Mutter mit Anna im Arm zum Wasser. 
Sobald Anna mit dem Wasser in Berührung kommt, verändert sich das Tempo sehr. Die 
Mutter wird langsam in ihren Bewegungen und ermöglicht Anna und ihr ein bewusstes 
Ankommen in diesem Element. Trotz der Hektik, die sie davor hatte, kann sie mit Anna 




jetzt zur Ruhe kommen. Die Mutter beginnt zuerst Annas Beine ins Wasser einzutauchen 
und tastet sich dann behutsam weiter. Sie streicht über ihren Kopf und ihre Wangen und 
leert Wasser über ihren Bauch. Sie nimmt jeden Körperteil von Anna wahr und macht 
ihn ihr bewusst. Das Schwimmen bietet den beiden Raum und Zeit, zur Ruhe zu kommen 
und sich aufeinander einzulassen. 
 
Neben diesem einfühlsamen Eingehen auf den Körper von Anna zeigt sich im nächsten 
Beispiel ein sehr lustbetontes Spiel von Mutter und Baby: 
 
„Sie spricht Anna mit ihrem Namen an und beginnt sie dann in der Halsmitte zu kitzeln. „Jetzt waschen 
wir den Hals“... Anna zieht das Kinn an und macht den Mund auf. Sie strampelt jetzt stärker. Anna lächelt 
ihre Mutter an, die dieses wiederum erwidert.“ (7.Beobachtung) 
 
Die Mutter macht Anna ihren Körper durch ein Kitzelspiel und Benennen der einzelnen 
Körperteile bewusst. Die beiden haben Spaß dabei und Anna zeigt ihre Begeisterung, 
indem sie kräftig zu strampeln beginnt und gut im Kontakt bleibt. 
 
Die letzte Einheit vor den Sommerferien findet im Freibad statt. In dieser Einheit ist auch 
Annas 4 jährige Schwester anwesend. Der folgende Ausschnitt zeigt sehr eindrucksvoll, 
wie die beiden einander näher kennen lernen: 
 
„Die Mutter hält Anna unter den Achseln und lässt ihre Füße ins Wasser eintauchen. Anna schaut auf das 
Wasser hinunter. Ihre Beine bewegt sie dabei ein wenig. Die Mutter setzt sich in das ca. 20 cm tiefe Wasser 
hinein. Sie setzt Anna auf ihre Beine und lehnt sie mit dem Rücken an ihren Körper, sodass Anna bis zum 
Gesäß im Wasser ist. Larissa lacht, springt und geht auf ihre kleine Schwester zu. Sie beobachtet die 
kleinen Beine von Anna, die unter Wasser herumbaumeln. Sie greift auf Annas Füße. Dann setzt Larissa 
ihre Schwimmbrille auf und legt sich unter Wasser auf den Bauch. Ihr Gesicht ist knapp vor den Füßen 
ihrer kleinen Schwester. Sie taucht auf und lacht. Die Mutter lächelt Larissa an und fragt sie, ob sie die 
Füße ihrer kleinen Schwester beobachte. Larissa bejaht die Frage und taucht noch einmal unter(…) 
Larissa hat sich vor ihre Mutter gesetzt und streckt die Beine aus. Mit ihren Zehen berührt sie Annas 
Zehen unter Wasser. Diese reagiert auf die Berührung. Sie rollt die Zehen ein und bewegt ihre Füße. 
Larissa lacht und meint, dass es kitzelt. Die Mutter beobachtet ihre beiden Kinder und lächelt.“ 
(13.beobachtung) 
 
Annas Schwester ist zuerst aktiv und springt im Wasser. Sobald sie sich Anna nähert, 
wird sie ruhiger. Sie beobachtet auf kreative Weise ihre Schwester. Die Mutter 
beobachtet ihre beiden Kinder und verbalisiert Larissas Tun. Sie freut sich, wie sich die 
beiden miteinander auseinandersetzen.  
 




Ein weiteres Beispiel gegen Ende des Beobachtungszeitraumes: 
 
„…und beginnt dann mit dem Begrüßungslied. Anna schaut kurz zur Instruktorin und senkt dann ihren 
Kopf. Sie beobachtet ihre Füße, die sie leicht und abwechselnd von ihrem Körper weg strampelt. 
Magdalena schaut auf Annas Füße und umfasst Annas Füße mit jeweils einer Hand. Anna beobachtet 
weiterhin ihre Füße, dann das Wasser, das durch das Strampeln der Kinder in der ersten Strophe kleine 
Wellen schlägt.“ (22.Beobachtung) 
 
Das letzte Beispiel dieser Kategorie zeigt Anna, wie sie mit sich selbst, ihrem Körper 
beschäftigt ist. Die Mutter nimmt Annas Interesse an ihrem Körper, ihren Füßen wahr 
und greift es auf, indem sie bewusst ihre Füße umfasst. Anna beobachtet zuerst ihre 
Füße, dann schaut sie, beobachtet sie die Wirkung, die ihre Bewegung auf das Wasser 
hat. 
 
5.4.1.6. (Non-) Verbalisieren 
 
In seinem ersten Lebensjahr lernt das Baby sein emotionales Verhaltensrepertoire. Es ist 
in diesem Lernen auf einen einfühlsamen Erwachsenen angewiesen, der seine Gefühle 
spiegelt. Das Baby erfährt über die Reaktion des Erwachsenen mehr über seinen eigenen 
Gefühlszustand. Der Erwachsene vermittelt diesen etwa über seine Stimme, seinen 
Gesichtsausdruck und seine Bewegungen, mit denen er die Gefühle des Babies spiegelt. 
Das Verbalisieren von Gefühlen hat große Bedeutung im Verstehen lernen eigener 
Gefühle. In dieser Kategorie sollen kurze Auszüge aus den Beobachtungen zeigen, wie 
die Mutter verbal, später auch nonverbal, auf Annas Bedürfnisse eingeht: 
 
„Sie steckt jeweils eine Scheibe an ihren Arm, und sogleich ist Annas Gesicht verdeckt. Sie bringt Anna in 
die Rückenlage. Diese strampelt ein wenig und treibt zwei bis drei Meter weiter, dann beginnt Anna zu 
weinen. Die Mutter legt ihre Hand unter ihren Kopf und lächelt sie an. Anna hört nicht auf zu weinen und 
die Mutter nimmt sie zu sich. Sie fragt Anna, ob es für heute schon genug sei und ob sie schon Hunger 
habe. Anna hört kurz auf zu weinen. Die Mutter legt sie nochmals auf den Rücken und Anna beginnt gleich 
wieder zu weinen. Die Mutter nimmt sie zu sich und nimmt ihr die Scheiben ab. Sie bleibt mit Anna im 
Wasser und drückt ihr Gesicht an ihre Wange. Mit der anderen Hand greift sie auf Annas Wange. Diese 
wird jetzt ganz ruhig. Die Mutter fragt Anna mit zarter Stimme, warum sie denn so schimpfen musste.“ 
(8.Beobachtung) 
 
Der Beobachtungsausschnitt verläuft im letzten Teil der Einheit. Anna beginnt plötzlich 
zu weinen und wir wissen zunächst nicht, warum. Die Mutter bleibt ruhig. Sie legt ihre 
Hand unter Annas Kopf, in die Anna sich fallen lassen kann. Die Mutter vermittelt Anna 
durch ihre physische Nähe, dass sie da ist und sie trägt. Das Anlächeln signalisiert Anna 
zusätzlich die Zuversicht ihrer Mutter. Sie kann sich Anna behutsam widmen und reißt 




sie nicht gleich aus der Situation, in der Anna Unbehagen zeigt. Erst nachdem Anna 
nicht aufhört zu weinen, nimmt sie die Mutter zu sich. Sie macht sich Gedanken, was der 
Grund für ihr Unwohlsein sein könnte und spricht es auch an. Anna kommt durch die 
Nähe zu ihrer Mutter zur Ruhe und hört auf zu weinen. Die Mutter unternimmt daraufhin 
nochmals einen Versuch, Anna das selbständige Schwimmen anzubieten. Nach einem 
neuerlichen Aufweinen von Anna beendet die Mutter diese Übung. Sie nimmt wahr, dass 
Anna ihre Nähe braucht und kann ihr diese Pause und Zeit bei sich auch geben. Die 
Mutter kann mit ruhiger Stimme Annas Gefühlslage ansprechen. Die einfühlsame Art 
des Spiegelns des Erwachsenen ermöglicht dem Baby, seine Gefühle wahrzunehmen und 
sie differenziert zu erleben. Hat der Gefühlsausdruck des Babies Platz, so kann es 
anschließend wieder zur Ruhe kommen. Sind Erwachsene mit eigenen Problemen 
beladen und können dem Baby im Bewusstmachen seiner Gefühle und in der 
Regulierung dieser nicht helfen, so kommt es beim Baby zu einer innerlichen Unruhe. 
Erwachsene, die Probleme im Umgang mit ihren eigenen negativen Gefühlen haben, 
können diese dann noch schwerer bei ihrem Baby aushalten und es führt oft dazu, dass 
sie ihr Baby anbrüllen. Ständige Reaktionen dieser Art von Erwachsenen führen dazu, 
dass Gefühlsausdrücke des Babies einfach abgebrochen werden und das Baby nicht 
lernen kann, dass es auch negative Gefühle in sich trägt. „Wenn das Verhalten immer 
jemanden zufriedenstellen muss, werden soziale Beziehungen zu einem Mittel“ (Diem-
Wille, 2007, 71). Das Baby erkennt rasch, welches Verhalten von seinen Eltern 
erwünscht ist und wenn nur positive Gefühle Platz haben dürfen, so entwickelt das Baby 
auch „künstliches“ Verhalten, um seine Eltern zufrieden zu stellen. Ein wertvoller 
Lernprozess ist es jedoch, Gefühlsausdrücke als Hilfe zum Verstehen der inneren Welt 
bei sich selbst und anderen anzunehmen. 
 
Ein nächstes Beispiel zeigt, wie die Mutter auf Anna eingehen kann: 
 
„Als Anna in ihrer nächsten Länge wieder an mir vorbei schwimmt, dreht sie sich stark zur Seite und 
schaut mich an. Magdalena bleibt stehen, schaut Anna an, lächelt und spricht zur ihr „Wer ist denn 








Die Mutter sieht, was Anna beschäftigt. Sie kann während der Übung kurz innehalten 
und ansprechen, womit sich Anna in diesem Moment auseinandersetzt. Sie gibt ihr Zeit 
zu beobachten und verbalisiert ihr Interesse an anderen. Sie wartet, bis Anna wieder 
bereit ist, ihre Konzentration auf das Schwimmen zu richten. Sie beobachtet ihr Baby 
und geht erst dann weiter, als Anna ihre Aufmerksamkeit mit ihrem Blickkontakt 
signalisiert. Das „Zuschauen“ wird Anna von ihrer Mutter ermöglicht, die das auch als 
„Aktivität“ versteht. Wenn Kinder größer sind, wird von ihnen erwartet, dass sie 
konzentriert zuhören und zuschauen können. Es ist daher in dieser Phase wichtig, dem 
Kind Zeit zu geben, die Welt auf seine Art und Weise zu erkunden und es dabei nicht 
einzuschränken. 
 
Ein Baby eignet sich durch die Reaktion und das Verhalten seiner Bezugsperson auf 
seine Äußerungen ein Verhaltensrepertoire an. Der erste Beobachtungsausschnitt hat 
gezeigt, dass die Mutter einfühlsam auf Annas Gefühlsäußerungen reagiert und versucht 
diese zu verstehen. Ein Beobachtungsausschnitt einige Wochen später zeigt, dass es nun 
auch Anna möglich ist, andere zu beobachten:  
 
„Anna liegt mit ihrem Oberkörper auf der Nudel und scheint diese Lage und Übung zu genießen(…)Die 
beiden schwimmen weiter und Anna dreht ihren Kopf zur Seite. Sie schaut auf die Kinder in der Mitte des 
Beckens. Annas Mutter wird langsamer und Anna treibt nahe zu ihrem Gesicht nach vor. Sie schaut ihre 
Mutter an und macht den Mund weit auf. Diese lässt Annas Mund und ihren zusammenstoßen und küsst 
sie. Anna lacht und die beiden schwimmen weiter. Sie kommen an einem weinenden Baby vorbei. Anna 
dreht ihren Kopf auf diese Seite und schaut auf dieses weinende Baby. Magdalena beobachtet ihre Tochter, 
sie wird langsamer und bleibt dann stehen. „Schau, wie sie mit dem Baby mitfühlt“, meint Magdalena und 
gibt Anna Zeit, das Baby anzuschauen. “Das Baby weint“.“ (16.Beobachtung) 
 
Die Mutter hat ein gutes Gefühl dafür, worin Annas Aufmerksamkeit liegt. Anna hat 
auch viel Raum, andere zu beobachten. Es scheint, als könnte sich Anna alles holen, was 
sie braucht. Sie schwimmt zuerst, dann hat sie Zeit auf die Kinder zu schauen. Anna 
treibt auf ihre Mutter zu und es kommt zu einer innigen Situation zwischen den beiden, 
auf die sich Anna schon vorbereitet, als sie den Mund aufreißt. Nach dieser glücklichen 
Begegnung kann sich Anna wieder dem Schwimmen widmen. Als die beiden an einem 
weinenden Baby vorbei kommen, richtet Anna ihre Aufmerksamkeit auf die 
Beobachtung. Die Mutter beobachtet Anna und freut sich, dass ihre Tochter empathisch 
reagiert. Sie verbalisiert den Zustand des weinenden Babies und gibt Anna somit auch 
Worte für die Situation. Kann ein Baby seine eigenen Gefühle klar wahrnehmen, so 




schafft es das Kind folglich auch, über Gefühle anderer nachzudenken und adäquat 
darauf zu reagieren. „Das Zutrauen in andere, auf seine Gefühle einzugehen, ermöglicht 
es dem Kleinkind warten zu lernen und nachzudenken, statt impulsiv zu reagieren.“ 
(Diem-Wille, 2007, 71). Anna hat die Erfahrung gemacht, dass sie mit ihren Gefühlen 
ernst genommen wird. Jetzt hat sie Raum, Gefühlsäußerungen bei anderen 
wahrzunehmen.  
 
In den folgenden drei kurzen Ausschnitten reagiert die Mutter nonverbal auf Annas 
Äußerungen. Jede der drei Sequenzen wurde beobachtet, nachdem Anna geweint hatte 
und sich anschließend beruhigte: 
 
„Jetzt bekommt Anna Wasser in den Mund. Sie schließt ihn und lässt es in einem Springbogen heraus. Der 
Strahl trifft Magdalena. Diese lacht und blubbert auch ins Wasser. Sie spricht zu Anna. Diese gibt ein 
„AAA“ von sich.“ (17.Beobachtung) 
 
„Eine Welle schwappt ihr teilweise übers Gesicht und Wasser kommt in den Mund. Anna spuckt das in 
weitem Bogen wieder aus. Die Mutter schaut Anna an und lacht. Sie bläst ihre Wange auf und flattert mit 
den Lippen.“(17.Beobachtung) 
 
„Sie gibt ihren Mund so nahe zum Wasser, dass sie jetzt einen Schluck Wasser nimmt, diesen aber gleich 
wieder ausspuckt. Magdalena blubbert vor ihr ins Wasser. Anna schaut konzentriert auf ihren Mund, bläst 
ebenfalls stärker aus und gibt dabei ein leises Geräusch von sich. Sie lacht Magdalena an und geht mit 
dem Mund nochmals ganz nahe ans Wasser, um es wieder in kleinem Bogen auszuspucken. Magdalena 
lächelt Anna an.“ (23.Beobachtung) 
 
Es ist in allen Ausschnitten zu beobachten, dass das Verschlucken bei Anna kein Thema 
ist. Anna schafft das. Man könnte sich hier die Frage stellen, ob das Spucken des 
Wassers Ausdruck eines negativen Gefühls von Anna ist, wie Aggressivität. Anna hat 
zuvor geweint. Drückt sie mit dem Spucken aus, dass es jetzt genug ist? Sie findet für 
sich eine kreative Form, mit negativen Gefühlen umzugehen. Die Mutter lässt diesen 
Ausdruck zu und antwortet auf ihre Äußerung ebenfalls nonverbal und führt die 




„Im Unterbewussten geht nichts verloren. Alle Erfahrungen hinterlassen Spuren in Soma 
und Psyche“ (zit. Nach Freud, Diem-Wille und Turner, 2009, 8). 
 
 




Unsere frühesten Erfahrungen im Säuglingsalter bilden das Muster unserer 
Persönlichkeit. Die Art und Weise, in der wir Gefühle in uns wahrnehmen oder auch 
abwenden, um sie uns nicht bewusst werden lassen zu müssen, ist vom Umgang der 
Bezugspersonen mit Gefühlen des Babies in frühester Kindheit abhängig. Melanie Klein 
erkannte, dass das Baby seine negativen Gefühle, mit denen es zunächst überfordert ist, 
durch Schreien oder strampeln ausstößt und diese Gefühle seiner Mutter übergibt. Bion 
erweiterte diese Erkenntnis mit seinem Konzept des Containments: Das Baby braucht in 
dieser Zeit eine emotional verfügbare Mutter, die fähig ist, diese negativen Gefühle wie 
beispielsweise Angst, mit denen ihr Baby zunächst nicht zurechtkommt, in sich 
aufzunehmen. Die Mutter braucht Raum, über diese Gefühle nachzudenken und sie 
ihrem Baby in verdauter Form zurück zu geben. Das Baby braucht die Erfahrung, mit all 
seinen Gefühlen gehalten zu werden und lernt über seine Bezugsperson mit diesen 
Gefühlen umzugehen. 
 
Ich möchte in dieser Kategorie ein Beispiel des Containments, bei dem es vorwiegend 
um das Aufnehmen und Verarbeiten negativer Gefühle geht, geben. Die beiden Beispiele 
zuvor meinen einen erweiterten Begriff des Containments. Es geht um das Gehalten-
werden, zunächst um das physische Halten, dann um das emotionale Halten. 
 
Im Laufe des Kurses werden den Eltern verschiedene Haltetechniken vorgestellt, die dem 
Baby möglichst viel Freiraum in seinen Bewegungen lassen. In der ersten Einheit wird 
zu Beginn die freie Rückenlage gezeigt: 
 
„Nach dem Begrüßungslied fragt die Instruktorin nach einem Baby, da sie den ersten Griff in der 
Rückenlage vorzeigen möchte. Die Babies werden dabei nur so viel als notwendig unterstützt. Der Kopf 
liegt dabei in der Hand des Erwachsenen, der Körper schwebt selbständig im Wasser und durch 
Rückwärtsgehen der Eltern soll das Gesäß nicht absinken. Die Eltern schauen zu und die meisten von 
ihnen bleiben im Kreis stehen und warten, bis die Instruktorin zu ihnen kommt, es ihnen mit ihrem Kind 
kurz vorzeigt und ihnen dann das Kind übergibt. Annas Mutter steht auf – das Wasser reicht ihr ca. bis zur 
Beckenhöhe – und unterstützt Annas Kopf jetzt nur mehr mit der rechten Hand. Die andere Hand hält ihr 
Kinn, sodass der ganze Kopf fixiert ist. Die Mutter lächelt Anna an, nickt ihr zu und spricht zu ihr. Anna 
liegt sehr ruhig in der Rückenlage. Ihr gesamter Körper ist im Wasser und auch ihre Ohren sind meist vom 
Wasser verdeckt. Mit großen Augen schaut sie ihre Mutter an.“ (2.Beobachtung) 
 
Anna schwebt mit ihrem kleinen Körper im Wasser. Die Mutter wirkt sehr sicher im 
Umgang mit Anna und traut es sich auch alleine zu, mit Anna diese Lage einzunehmen. 
Diese liegt ruhig im Wasser und hält intensiven Blickkontakt zu ihrer Mutter. Die Mutter 




hält Anna physisch und sie hält sie durch ihren Blickkontakt. Der Achselgriff, als 
Haltegriff in der Bauchlage, wird ebenfalls in der ersten Einheit gezeigt: 
 
„Die Instruktorin ist in der Nähe und zeigt einer Kleingruppe von Eltern den Achselgriff in der Bauchlage. 
Dabei sind die Kinder senkrecht im Wasser und der Mund kommt immer wieder ein wenig mit dem Wasser 
in Berührung. Die Eltern versuchen Blickkontakt zu ihrem Kind herzustellen und zeigen auch das Mund zu 
und das Blubbern ins Wasser vor. Annas Mutter schaut kurz zu und bringt dann auch Anna mit langsamen 
Bewegungen in die Bauchlage. Sie hält sie mit beiden Händen an den Schultern, bis hinauf zum Kopf, der 
ebenfalls gehalten wird. Anna dreht ihren Kopf nach links. Die Mutter formt mit ihren Händen eine kleine 
Schale, in der nun Annas Kopf liegt und gehalten wird. Für kurze Zeit blickt Anna gerade aus, in Richtung 
ihrer Mutter. Diese redet mit ihr und hält sie ganz nahe an ihr Gesicht. Sie küsst Anna und führt sie weiter 
durch das Wasser.“ (2.Beobachtung) 
 
Die Mutter macht langsame Bewegungen und Anna hat Zeit, sich auf 
Lageveränderungen einzustellen. Die Mutter erkennt, dass Anna noch viel Unterstützung 
in der Bauchlage braucht und sie formt mit den Händen eine Schale, in der Anna 
behutsam Halt findet. Mutter und Baby sind sich mit ihrem Gesicht sehr nahe. 
 
Das nächste Beispiel zeigt Anna zu einem späteren Zeitpunkt. Sie ist bei dieser 
Beobachtung bereits sieben Monate und drei Wochen alt: 
 
„Das Begrüßungslied „Zeigt her eure Füße“ wird gesungen. Ich verliere Anna jetzt kurz aus den Augen, 
da mich die Instruktorin bittet, etwas zu holen. Bei der Strophe „…sie schwimmen…“ wird Anna von ihrer 
Mutter mit beiden Händen am Brustkorb gehalten, die Mutter steht dahinter und führt Anna in der 
Bauchlage vorwärts. Anna bringt beide Hände vor ihrem Körper zusammen. Sie hat mich mit ihrem Blick 
fixiert. Die beiden schwimmen sehr nahe an mir vorbei und Anna wendet ihren Blick nicht von mir ab. Fast 
auf gleicher Höhe bleibt Magdalena stehen. Sie gibt Anna Zeit zu beobachten. Sie beugt sich zu Anna nach 
vor, lächelt sie an und fragt sie wieder, wen sie beobachte. Dann schwimmt sie mit Anna weiter zum Rand 
hin.“  (19.Beobachtung) 
 
Anna führt die Hände nach vorne zusammen. Sie wird von ihrer Mutter gehalten und es 
könnte bedeuten, dass Anna sich auch selbst hält und somit Sicherheit gibt. Die Mutter 
ist sehr einfühlsam und hält in ihrer Bewegung inne. Sie gibt Anna Zeit, die 
Beobachterin zu betrachten. Sie gibt damit auch der Beobachtung und der Beobachterin 
einen Stellenwert. 
 
Ein weiteres Beispiel der Erfahrung des Gehalten-werdens: 
 
„Magdalena bereitet Anna sprachlich vor, dass sie nun beim Rand seien und sagt das Signalwort 
„anhalten“. Anna spürt mit den Händen den Rand und dreht sich zu diesem nach vorne. Sie greift auf die 
Erhöhung und versucht sich daran fest zu halten. Magdalena drückt Annas Körper gefühlvoll an den Rand, 




damit sie ihn gut spüren kann. Sie beugt sich zu Anna nach vorne, wiederholt das „anhalten“ und lobt sie 
einige Male („super“). Anna schafft es für kurze Zeit, sich selbständig fest zu halten. Sie hängt recht tief im 
Wasser, so dass ihr Mund, den sie geschlossen hält, das Wasser berührt. Magdalena hält ihre Hand unter 
Annas Gesäß und als diese die Kraft zum Anhalten verlässt, fängt sie Anna behutsam auf und führt sie 
wieder zum Rand. Sie legt ihre Hände über die von Anna und hält sich gemeinsam mit ihr fest. Dazu 
erklärt sie Anna, was sie tun. Magdalena führt Anna weg vom Rand und versucht sie in die Rückenlage zu 
bringen. Sie umgreift dazu ihren Oberkörper, der ganz im Wasser verschwindet. Anna versucht sich 
aufzurichten und schaut zum Rand, dann legt sie sich aber bald mit dem Kopf auf die Schulter ihrer 
Mutter. Ein Teil von ihrem Bauch ragt aus dem Wasser. Magdalena fasst Anna an den Füßen und macht 
gemeinsam mit ihr Strampelbewegungen. Sie flüstert Anna ins Ohr, was sie gerade tun. Dann richtet sie 
sich auf und führt auch Anna wieder in die Bauchlage. Anna schwimmt vorwärts wieder zum Rand. Sie 
formt ihre Hände zur Faust und bringt sie zum Mund. Die beiden kommen näher und Anna lässt ihre 
Hände ins Wasser hinein fallen. Sie hat mich am Rand entdeckt. Sie öffnet leicht den Mund, zieht ihre 
Mundwinkel nach oben und lächelt mich an. Ich lache zurück. Anna nähert sich immer mehr dem Rand 
und kurz davor streckt sie ihre Arme ein wenig aus. Sie wendet ihren Blick zum Rand hin und Magdalena 
sagt Anna wieder das Signalwort „anhalten“. (22.Beobachtung) 
 
Zuerst spürt Anna den Rand mit ihren Händen, dann spürt sie mit ihrem ganzen Körper 
die Begrenzung. Sie erfährt den Rand als sicheren Ort. Der Rand ersetzt hier den Körper 
/ die Hände der Mutter. Wichtig dabei ist, dass die Mutter mit Anna in Kontakt bleibt. 
Das geschieht hier durch die Sprache, die von der Mutter verstärkt eingesetzt wird. Sie 
verbalisiert das, was Anna gerade macht. Die Sprache als eine Form des Haltens kommt 
stark zum Ausdruck. 
 
Die beiden nächsten Beobachtungsausschnitte zeigen Beispiele zum Containment in 
seinem eigentlichen Sinn, nämlich im Aufbewahren und Verdauen negativer Gefühle des 
Babies in seiner Mutter: 
 
„Anna, die für einen kurzen Moment alleine im Wasser treibt, dreht sich noch unter Wasser auf den 
Rücken. Die Mutter nimmt Anna langsam und sicher auf. Sie greift an ihre Schultern und führt sie kurz 
über Wasser in der Rückenlage weiter. Zunächst ist Anna ruhig, doch schon nach wenigen Sekunden weint 
sie einmal auf. Die Mutter dreht Anna um und drückt ihren Körper an sich an. Sie umgreift mit der flachen 
Hand Annas Hinterkopf, ihre Schultern gehen ein wenig nach vorne. Die beiden hüllen sich ineinander. 
Die Mutter wirkt ruhig und spricht zu Anna „so weinen musst du jetzt? So ärgerst du dich?“ Ihre sanft 
ausgesprochenen Worte beruhigen Anna und sie beruhigt sich nach einem einmaligen Aufweinen.“ 
(13.Beobachtung)  
 
Anna erfährt das Gehalten-werden zuerst über die intensive körperliche Nähe, die sie zu 
ihrer Mutter bekommt. Die beiden Körper kuscheln eng aneinander und Anna wird von 
ihrer Mutter ganz umhüllt, indem diese auch mit ihrer Hand Annas Kopf umfasst. Die 
Mutter verbalisiert Annas Ausdruck und gibt ihrem Gefühl auch eine Sprache, indem sie 
von ihrem Ärger spricht. Die Mutter hat inneren Raum, Annas Gefühle aufzunehmen und 
mit ihr in Ruhe auszuhalten. Anna darf auch ihre negativen Gefühle ausdrücken und 




schafft es durch die Zuversicht ihrer Mutter danach wieder rasch in einen Ruhezustand 
zu kommen. 
 
Ein weiteres Beispiel eines gelungenen Containments: 
 
„Die Instruktorin nimmt sie liegend mit beiden Händen und legt sie auf die Matte. Anna liegt ruhig, ihre 
Beine hat sie angezogen. Die Instruktorin hilft Anna, sich in die Bauchlage zu rollen. In dieser Position 
bleibt Anna für einen kurzen Moment und schaut zur Instruktorin hinauf. Nach zwei weiteren Drehungen 
schaut Anna auf, ihr Mund ist offen und sie führt ihre Hand in dem Moment zum Mund, als sie ins Wasser 
eintaucht. Magdalena nimmt sie aus dem Wasser zu sich und Anna macht jetzt weit die Augen auf, zieht 
ihren Mund zusammen und beginnt zu weinen. Die Mutter drückt Anna an sich und küsst sie. Dann wendet 
sie sich mit ihrem Blick Anna zu. Sie ahmt Annas unzufriedenen Gesichtsausdruck für einen Moment nach 
und meint mit ruhiger Stimme „hast du dich jetzt wieder ärgern müssen?“ Sie hält Anna im Arm und die 
beiden bewegen sich im Wasser weiter, dann in leicht hüpfenden Bewegungen. Nach zweimal aufweinen 
hört Anna gleich wieder auf.“ (16.Beobachtung) 
 
Anna wird zuerst körperlich von ihrer Mutter gehalten. Die Mutter nimmt hier gleich 
Blickkontakt zu Anna auf. Der Blickkontakt bedeutet „mit Blicken gehalten werden“ und 
ist Containment zusätzlich. Mit ihrem Gesichtsausdruck spiegelt sie Annas Gefühl. Diese 
bekommt dadurch Rückmeldung über ihren eigenen Zustand. Durch die ruhige 
Stimmlage, mit der die Mutter ihren Ärger anspricht, schafft sie es zugleich, Anna ihre 
Gefühle in verdauter Form zurückzugeben. Durch die Hilfe ihrer Mutter schafft Anna es 
auch dieses Mal wieder, sich nach dem Ausdruck negativer Gefühle schnell zu 
beruhigen. 
 
5.4.1.8. Zeit geben 
 
„Um in Harmonie mit dem Säugling zu kommen, ist es wichtig, ihn behutsam anzufassen 
und ihm Zeit zu geben, sich auf den Blick, die Bewegung einzustellen.“ (Diem-Wille, 
2003, 90). 
 
„Zeit geben“ finden wir in den verschiedenen Kategorien in vielerlei Hinsicht. 
Beobachtungsausschnitte aus den vorangegangenen Kategorien haben gezeigt, dass die 
Mutter langsamer in ihren Bewegungen wird, sobald sie mit Anna ins Wasser steigt. Die 
Wasserzeit ist für Anna und ihre Mutter eine Zeit, in der sie zur Ruhe kommen, sich 
füreinander und das Bewegen im Wasser Zeit geben. Weiters kann die Mutter Anna Zeit 
geben für das, was sie gerade beschäftigt. So bekommt Anna beispielsweise Zeit, andere 




Kinder im Kurs zu beobachten, indem sie und ihre Mutter in ihren Bewegungen inne 
halten. In dieser Kategorie möchte ich drei Ausschnitte zeigen, die es spürbar machen, 
dass die Mutter Anna Zeit für ihre eigene Entwicklung gibt: 
 
„Die Kinder werden nun von der Matte genommen und alle versammeln sich im Kreis zum 
Abschlussritual. Die meisten Babies werden in der Bauchlage gehalten. Anna liegt in der Rückenlage, mit 
dem Kopf auf der Schulter ihrer Mutter. Diese drückt ihre Wange an die Wange von Anna und leert ihr 
immer wieder ein wenig Wasser über den Bauch, der manchmal aus dem Wasser schaut.“ (2.Beobachtung) 
 
Anna ist zum Zeitpunkt dieser Beobachtung acht Wochen. Der Haltegriff in der 
Bauchlage wäre für Anna noch zu anstrengend. Die Mutter hält Anna entsprechend 
ihrem Entwicklungsstand in der Rückenlage. Der Körper ist entlastet und Anna lässt sich 
ruhig vom Wasser tragen. Sie liegt mit ihrem Kopf auf der Schulter ihrer Mutter. Anna 
sieht in dieser Lage sehr entspannt aus und auch ihre Mutter wirkt entspannt. Sie kann 
sehen, welchen Halt ihr Baby braucht und orientiert sich nicht an anderen. 
 
Das folgende Beispiel ist uns bereits aus der Kategorie „Tauchen“ bekannt. An dieser 
Stelle soll es unter dem Aspekt „Zeit geben“ betrachtet werden: 
 
„Während die Instruktorin den Tauchgang erklärt und vorzeigt, dreht Anna ihr Gesicht nach außen zu 
ihrer linken Seite. Sie nimmt ihre linke Hand in den Mund und schaut nach rechts oben über ihre Schulter. 
Es wirkt so, als würde sich Anna von den Geräuschen und dem Wirbel wegdrehen (…) Annas Mutter 
meint, dass die anderen älter wären, dass ihre Gruppe ja noch nicht so weit ist und sie das Tauchen heute 
eher weglassen werde. Anna kann auch ihren Kopf noch nicht halten. Sie nimmt Anna unter den Armen 
und bildet mit beiden Händen ein Nest, in dem Annas Kopf liegt. Anna ist ihrer Mutter jetzt ganz nahe. Sie 
hängt senkrecht im Wasser und dreht ihren Kopf zur linken Seite, während sie die Mutter auf der anderen 
Wange küsst. Dann fällt der Mutter eine Übung ein, die sie aus dem Anfängerkurs ihrer großen Tochter 
kennt. Sie blubbert vor Annas Gesicht ins Wasser und führt auch Anna ein wenig tiefer hinein, sodass diese 
lernt, den Mund zu schließen (…) Wieder taucht Anna mit dem Mund ins Wasser ein und dieser ist 
geschlossen. Beim leichten Hochheben wird Anna von ihrer Mutter gelobt (Super) und sie bekommt einen 
Kuss auf die Wange. Ein weiteres Mal wird Anna bis zum Mund eingetaucht, sie schaut kurz auf ihre 
Mutter. Beim Hochkommen wird sie gelobt und geküsst. Die Mutter überlegt, ob sie auch zur Instruktorin 
geht und entschließt sich doch, diese bezüglich des Tauchganges zu fragen.“ (4.Beobachtung) 
 
Es scheint, als würde Anna ihrer Mutter signalisieren, was sie möchte, indem sie sich mit 
ihrem Blick von der Gruppe abwendet. Für die Mutter steht Anna mit ihrem Alter und 
ihrem Entwicklungsstand im Vordergrund. Sie merkt an, dass die anderen Kinder älter 
sind und bereits Vorübungen zum Tauchen gemacht hätten. Die Mutter ist durch den 
Tauchgang der anderen nicht gestresst und entscheidet für sich und Anna, mit dem 
Tauchen noch zu warten. Sie wählt stattdessen selbständig eine Übung, die als nächster 




Schritt für Anna passend ist. Sie kann ihrem Kind Zeit geben, sich auf etwas 
vorzubereiten. Anna schafft es bei der Blubberübung ins Wasser sehr gut, den Mund 
geschlossen zu halten und es wird kein Verschlucken beobachtet. Erst nachdem die 
Mutter sieht, wie gut Anna mit den Anforderungen zurechtkommt, überlegt sie 
nochmals, Anna doch den Tauchgang anzubieten. 
 
Ein letztes Beispiel dieser Kategorie zeigt, wie Annas Mutter ihr auch weiterhin in den 
Einheiten Zeit geben kann: 
 
„Die Instruktorin zeigt den Eltern das „Baby-Stemmen“ an der Hüfte und das anschließende führen in der 
Rückenlage. Die Mutter schaut Anna an und sagt ihr, dass das für sie noch zu früh sei und nimmt sich eine 
kleine Matte. Anna wird in der Rückenlage auf die Matte gelegt, sodass ihr Gesäß und ihre Beine im 
Wasser schweben. Anna berührt mit ihren Füßen den Bauch ihrer Mutter. Die Beine sind angewinkelt und 
Anna drückt sich kräftig weg.“ (7.Beobachtung) 
 
Die Gruppe probiert das „Baby-Stemmen“. Aus Rücksicht auf Anna „sie ist noch zu 
klein“ lässt die Mutter diese Übung aus. Die Mutter wählt für Anna eine Aktivität, bei 
der sie in der Rückenlage auf der Matte liegt. Sie stößt sich mit ihren Beinen immer 
wieder fest vom Bauch ihrer Mutter ab. Diese Übung ist der Übung „Baby-Stemmen“ 
sehr ähnlich. Die Mutter findet eine Möglichkeit, Anna diese Erfahrung in einer Form 
anzubieten, mit der sie gut zurecht kommt. Anna probiert alles aus. Sie ist ein aktives 
und sehr wachsames Baby. Anna hat eine große Sicherheit im Umgang mit ihrem 
Körper. 
 
Alle Ausschnitte machen deutlich, dass die Mutter Anna Zeit geben kann für ihre 
individuelle Entwicklung. Die Mutter hat keinen Stress, dass bestimmte 
Entwicklungsschritte zu einem bestimmten Zeitpunkt passieren müssen. Sie beobachtet 
die Fähigkeiten ihres Kindes und kann in ihrem gemeinsamen Tun adäquat darauf 
reagieren.  
 
5.4.1.9. Lob und Anerkennung 
 
Bei der Entwicklung seiner Persönlichkeit braucht das Kind Erwachsene, die seine kleine 
Persönlichkeit anerkennen. Mit Zuversicht einen kleinen Menschen so annehmen und 
anerkennen können wie er ist, stimuliert das Kind i




kognitiven Entwicklung. Kann der Erwachsene das Kind in seiner individuellen 
Entwicklung beobachten und ihm Lob zusprechen, so wird das Kind Freude haben, sich 
eigenständig zu entwickeln. Durch Lob und Anerkennung seiner Eltern wird das Kind 
motiviert, Initiative zu ergreifen. Es beginnt, von sich aus aktiv zu werden, zu 
experimentieren. Es wird mit Freude die Welt auf seine Art und Weise erkunden wollen. 
Kinder, deren individueller Entwicklungsverlauf bei ihren Eltern keine Anerkennung 
findet, werden bemüht sein, den Vorstellungen und Wünschen seiner Eltern zu 
entsprechen und wenig Motivation haben, ihren eigenen Weg zu erforschen. (Diem-
Wille, 2003, 27 und 134) 
 
In dieser Kategorie zeigen vier Beobachtungsbeispiele, wie es der Mutter gelingt, die 
Persönlichkeit ihres Babies anzuerkennen und darauf zu reagieren: 
 
„Die Mutter geht mit Anna tiefer ins Wasser und bringt sie in die freie Rückenlage. Anna liegt flach auf 
dem Wasser. Ihr Kopf wird von ihrer Mutter gehalten, sonst schwebt sie völlig frei im Wasser. Anna wird 
aktiv und bewegt Arme und Beine. Die Beine werden angezogen und wieder ausgestreckt. Die Mutter 
schaut auf Anna und lächelt sie an. Anna nimmt Blickkontakt auf und hält diesen für einige Zeit. Sie öffnet 
ihren Mund, zieht die Mundwinkel nach oben und lächelt ihre Mutter an. Diese spricht mit höherer Stimme 
und einem Lächeln zu Anna „super“. Anna lächelt weiter und streckt ihre Arme aus dem Wasser, dann 
patscht sie diese ins Wasser.“ (7.Beobachtung) 
 
Anna fühlt sich wohl im Wasser. Sie braucht nur wenig Unterstützung in der Rückenlage 
und liegt sehr frei und locker im Wasser. Sobald Anna sich in der Rückenlage 
eingefunden hat, wird sie auch schon aktiv. Sie beginnt mit ihren Beinen zu strampeln 
und bewegt auch ihre Arme. Die Mutter hält dabei die ganze Zeit Blickkontakt zu Anna. 
Diese reagiert auf die Kontaktaufnahme und lächelt ihre Mutter an. Das Lächeln von 
Anna ruft sogleich ein Lächeln bei der Mutter hervor. Zusätzlich spricht die Mutter mit 
höherer Stimmlage zu ihrem Baby und kann es für seine Aktivität im Wasser loben. 
Anna wird durch das Lob ihrer Mutter in ihrem Tun bestätigt und gewinnt somit an 
Sicherheit, dass das was sie macht gut ist. Der Zuspruch ihrer Mutter motiviert Anna, 
dieser zu zeigen, was sie schon alles kann, indem sie mit ihrer Hand fest ins Wasser 
patscht. Anna kann sich entfalten. 
 
Das nächste Beispiel zeigt Anna beim selbständigen Schwimmen mit den 
Schwimmscheiben: 
 




„…und schwebt jetzt völlig allein mit den Schwimmscheiben. Sie beginnt mit den Beinen leicht zu 
strampeln, ihre Hände greifen auf die Scheiben. Anna ist meist sehr tief im Wasser, sodass nur ein kleiner 
Teil des Gesichtsfeldes aus dem Wasser ragt. Jetzt taucht Anna mit dem Gesicht ganz unter Wasser. Die 
Mutter greift unter Annas Kopf und führt diesen wieder langsam aus dem Wasser. Sie streicht mit der 
Hand über Annas Gesicht, vor allem wischt sie die Wassertropfen aus den Augen. Anna scheint davon 
nicht irritiert zu sein. Sie bleibt ruhig und schwimmt weiter(…) 
 
Die Mutter beobachtet sie gut und greift nur wenig ein, indem sie einen Schritt auf Anna zu macht, ihren 
Kopf aber nur sanft an die Oberfläche führt. Anna hat es geschafft, sich alleine an die Oberfläche zu 
strampeln. Auch diesmal schwimmt sie einfach ruhig weiter. Die Mutter widmet sich wieder ganz ihrer 
Tochter und gibt ihr immer wieder viel positiven Zuspruch „Super“. Sie sagt ihrer Tochter, dass sie sich 
freut, dass es ihr so gut gefällt.“  (11.Beobachtung) 
 
Anna hat mit den Schwimmscheiben die Möglichkeit, sich sehr selbständig im Wasser zu 
bewegen. Die Mutter kann sie loslassen und beobachten. Anna ist von Beginn an 
ziemlich tief mit ihrem Körper im Wasser, kann sich durch das Strampeln aber gut 
halten. Die Mutter kann diese Selbständigkeit zulassen und greift nicht sofort ein, auch 
wenn es für Anna sichtlich ein wenig anstrengend ist. Erst als Anna eintaucht, unterstützt 
sie die Mutter ein wenig, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Die Mutter wirkt 
ruhig und kann die Bewegungen zur Unterstützung langsam ausführen. Anna spürt die 
Zuversicht ihrer Mutter und lässt sich durch das kurze Eintauchen auch nicht aus der 
Ruhe bringen. Sie schwimmt ohne Pause weiter. Beim nächsten Eintauchen kann die 
Mutter abwarten und Anna schafft es durch Strampeln sogar selbständig wieder an die 
Oberfläche zu kommen. Sie hat die Erfahrung gemacht, es aus eigener Kraft zu schaffen. 
Zusätzlich hat sie erfahren, dass ihre Mutter Vertrauen in ihre Fähigkeiten hat. Sie traut 
Anna diesmal mehr zu und beobachtet, ob Anna diese Situation alleine meistert – was sie 
auch tut. Sie fokussiert ihre Aufmerksamkeit ganz auf Anna und kann sie loben. Sie 
verbalisiert ihre Freude über Annas Entwicklung. Diese genießt den Zuspruch ihrer 
Mutter und bewegt sich alleine im Wasser. 
 
Ein weiteres Beispiel aus der Beobachtung nach den Sommerferien: Anna ist in dieser 
Einheit lebhaft und spritzt im Wasser herum  
 
„Die Mutter drückt Annas Körper langsam an den Beckenrand und ihre Arme liegen auf dem Beckenrand. 
Die Mutter sagt dazu das Signalwort „anhalten“. Anna wird ein wenig am Oberkörper unterstützend 
gehalten. Anna bleibt ruhig am Rand hängen. Die Mutter beugt sich über eine Seite nach vor zu Anna, und 








Die Übergänge in den Bewegungen wirken ruhig und harmonisch. Die Mutter gibt ihrem 
Tun eine Sprache und bereitet Anna somit auf das, was kommt, vor. Anna kann sich 
schon ziemlich gut alleine am Rand festhalten. Die Mutter versucht hier wieder Kontakt 
zu Anna aufzunehmen, indem sie sich über die Seite zu ihr nach vorne beugt. Sie sieht, 
wie gut sich Anna entwickelt hat und dass sie die Anforderung schon gut schafft. Sie 
kann ihr dafür viel Lob zusprechen. Sie vermittelt ihr Lob und Anerkennung über ein 
zustimmendes Lächeln, ihre erhöhte Stimmlage und das was sie sagt. 
 
Ein abschließendes Beispiel zur Kategorie Lob und Anerkennung: 
 
„Die Instruktorin gibt jedem Kind eine Schwimmnudel. Magdalena umfasst Annas Bauch und schwimmt 
mit ihr vorwärts. Sie hängt Anna mit ihren Armen über die Nudel. Anna blickt nach vorne auf das Wasser. 
Ihre Hände bringt sie vor ihrem Bauch zusammen und faltet sie. Magdalena stellt sich gegenüber von 
Anna und hält sie an den Oberarmen. Sie lächelt Anna sehr ausdrucksvoll an und spricht zu ihr. Die 
beiden sind sich mit ihren Gesichtern sehr nahe und schauen sich an. Magdalena geht rückwärts und führt 
Anna eine Länge des Beckens. Anna beginnt mit beiden Beinen kräftig zu strampeln. Die Mutter lacht und 
lobt ihr Baby mit erhöhter Stimme. Anna strampelt kräftig weiter.“  (14.Beobachtung) 
 
Anna wirkt ruhig, sie schaut auf das Wasser und konzentriert sich. Die Mutter nimmt 
durch Ansprache und Anlächeln Kontakt zu Anna auf. Anna steigt gleich auf die 
Kommunikation mit ihrer Mutter ein, indem sie zu ihr Blickkontakt aufnimmt. Anna 
steigt in die Bewegung ihrer Mutter ein und beginnt ebenfalls mit ihren Beinen zu 
strampeln. Die Mutter freut sich über ihre Aktivität, sie spricht ihr mit erhöhter Stimme 
Lob zu. Die Mutter und Anna haben in ihrer gemeinsamen Aktivität viel Spaß. Die 
gemeinsame Aktivität findet in einer Atmosphäre gegenseitiger Anerkennung und ohne 
Druck statt. Anna erlebt das gemeinsame Tun sehr lustbetont und ist dadurch motiviert, 
sich zu bewegen, aktiv mit zu tun. Sie reagiert, indem sie kräftig weiter strampelt und 
den Kontakt zu ihrer Mutter hält. 
 
Die Beobachtungen zeigen, dass es der Mutter gelingt, Anna in ihrer Persönlichkeit 
anzunehmen und sich an ihrer individuellen Entwicklung zu freuen. Sie drückt ihre 
Freude in den verschiedenen Facetten der Kommunikation aus - mit ihrer Stimme, durch 
lobende Worte und einem freudigen Lächeln. Anna findet durch ihre Mutter Bestätigung, 
dass sie so passt wie sie ist und sie reagiert darauf mit Aktivität aus eigener Initiative. 




Die besondere Situation zwischen Mutter und Kind 
 
5.4.1.10. Stillen im Wasser 
 
„Im frühkindlichen, unintegrierten Zustand scheint das Bedürfnis nach einem 
bewahrenden Objekt eine verzweifelte Suche nach einem Objekt (…) das die 
Aufmerksamkeit fesseln und dadurch, zumindest augenblicksweise, erfahren werden 
kann, als hielte es die Teile der Persönlichkeit zusammen. Das optimale Objekt ist, 
zusammen mit der haltenden, sprechenden und vertraut riechenden Mutter, die 
Brustwarze im Mund.“ (Diem-Wille und Turner, 2009, 38) 
 
Für Bion, der die Verbindung von der Brustwarze der Mutter und dem Mund des 
Säuglings als „linking“ bezeichnet, ist das Stillen die erste gelungene 
zwischenmenschliche Kommunikationsform. (Diem-Wille, 2003, 50) In der ersten 
Lebenszeit, wenn sich der Säugling noch in einem unintegrierten Zustand befindet und 
die Stillsituation für ihn ein Zusammenhalten seiner Selbst bedeutet, nimmt das Stillen 
auch beim Babyschwimmen Platz ein. Stillsituationen werden in den ersten Einheiten bis 
zum Sommer fast jedes Mal beobachtet. Nach den ersten Monaten erreicht das Baby 
durch die Ich-Integration eine Stabilisierung seiner Person als Ganzes. Es fällt auf, dass 
sich in dieser Zeit auch das Stillen beim Babyschwimmen sehr reduziert und in Folge 
nicht mehr beobachtet wird. Die folgenden Ausschnitte zeigen, wie das 
Aufeinandertreffen von Anna und ihrer Mutter beim Stillen gelingt: 
 
„Ich bedanke mich nochmals und verabschiede mich bis nächste Woche. Die Mutter setzt sich nun zum 
Stillen auf die Stufen. Sie meint zu ihrer großen Tochter, dass sie sich nun austoben kann im Becken, da 
kein Kurs mehr stattfindet. Die Mutter bietet Anna die Brust zum Trinken an. Anna nimmt diese sofort an 
und beginnt zu trinken. Während Anna und ihre Mutter mit dem Stillen beschäftigt sind, schwimmt ihre 
große Schwester selbständig durch das Becken. Die Mutter wirkt durch meine Frage nach der einjährigen 
Beobachtung nicht verunsichert und richtet danach wieder ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre beiden 
Kinder.“ (1.Beobachtung) 
 
Eine weitere Stillsituation aus der darauf folgenden Einheit:  
 
„Die Mutter setzt sich mit Anna in einigem Abstand zu den anderen Müttern auf die Stufen. Sie nimmt 
ihren rechten Bikinioberteil ab und führt Anna zur Brust. Anna nimmt diese gleich auf und beginnt zu 
saugen. Die Mutter hält Anna mit beiden Händen an sich gedrückt. Annas Hand liegt auf dem Oberkörper 
ihrer Mutter auf. Diese beobachtet für längere Zeit ihr Baby. Dann beginnt sie, über Annas Kopf zu 
streichen. Sie betrachtet Anna von Kopf bis Fuß. Sie nimmt ihre Füße und schaut diese genau an, dann hält 
sie wieder Anna mit beiden Armen. Die anderen Eltern haben bereits das Becken verlassen und es kommen 




schon die nächsten Kinder zum Kurs. Die Mutter schaut auf und beobachtet auch ein wenig die anderen im 
Wasser und am Beckenrand. Dann schaut sie wieder auf Anna, die ohne Pause schon recht lange trinkt. 
Die Eltern, die sich mit ihren Kindern in der Nähe von Anna hinsetzen, erzeugen beim Einstieg ins Wasser 
ein wenig Wellen. Anna lässt sich davon nicht stören. Nach ca. 15 Minuten probiert die Mutter die Brust 
hochzunehmen, doch Anna trinkt ohne Unterbrechung weiter. Die Mutter legt sie wieder bequem hin und 
lässt sie noch weitertrinken. Nach ein paar Minuten lässt Anna die Brust los, die Mutter hält ihr Baby mit 
einer Hand, mit der anderen zieht sie ihren Oberteil wieder an, nimmt Anna zu sich und verlässt mit ihr 
das Becken.“ (2.Beobachtung) 
 
In beiden Situationen gelingt die Verbindung von Anna und ihrer Mutter gut beim 
Stillen. Anna ist ganz auf das Trinken an der Brust konzentriert. Sie wird durch die Brust 
als Teilobjekt ihrer Mutter zusammengehalten. In der zweiten Beobachtung ist noch 
einmal eine Veränderung in der Qualität zu erkennen. Die Mutter drückt Anna an sich. 
Sie kann sich heute nur auf Anna konzentrieren. Anna wird zusätzlich von den Blicken 
ihrer Mutter gehalten. Die Mutter beobachtet Anna für längere Zeit beim Trinken. Dann 
erfährt Anna über die Art und Weise, wie sich ihre Mutter mit ihrem Körper 
auseinandersetzt, mehr über ihren Zustand. Die Mutter streicht über ihren Kopf, umfasst 
und betrachtet die Füße genauer und lernt Annas Körper über genaues Beobachten besser 
kennen. Währenddessen kommen Eltern mit ihren Kindern zum nächsten Kurs und 
erzeugen im Wasser kleine Wellen. Die intensive Verbundenheit zwischen Anna und 
ihrer Mutter macht es für Anna möglich, sich von äußeren Umständen nicht stören zu 
lassen. Anna lässt sich durch den Geräuschpegel und die Turbulenzen im Wasser nicht 
ablenken und trinkt kräftig weiter. Sie weiß genau, wann sie genug hat und zeigt das 
ihrer Mutter, indem sie die Brust los lässt. Die Stillsituation kann sehr klar beendet 
werden. 
 
Ein weiteres Beispiel aus der nächsten Einheit, bei der Anna noch während der 
Kurseinheit gestillt wird:  
 
„Anna beginnt wieder zu weinen und die Mutter setzt sich mit ihr nochmals auf die Stufen. Sie legt Anna in 
ihren linken Arm, zieht ihren Bikinioberteil weg und versucht, ob Anna die Brust annimmt. Erst nach ein 
paar Versuchen nimmt Anna die Brust in den Mund und beginnt zu saugen. Sie hat sich beruhigt und liegt 
jetzt entspannt im Arm ihrer Mutter, die mit ihrer Hand über Annas Kopf streichelt. Die Instruktorin 
kommt an Anna vorbei und meint mitfühlend zu ihrer Mutter, ob es für heute schon zu lange gedauert 
hätte. (…) Die Mutter richtet ihre Aufmerksamkeit während den Informationen der Instruktorin zu dieser, 
stillt aber in Ruhe weiter und auch beim Abschlusslied konzentriert sie sich wieder ganz auf Anna, die jetzt 
ohne Pause trinkt. (…) Anna lässt die Brust der Mutter aus, diese schaut Anna an und fragt sie, ob sie 
genug getrunken hätte und fertig sei. Die Mutter zieht sich an und trägt Anna im Wiegegriff zu ihrem Platz. 
(3.Beobachtung) 
 




Es ist die dritte Einheit und Anna ist noch sehr klein. Die Mutter erkennt, dass es für 
Anna heute genug ist und setzt sich mit ihr auf die Stufen. Wir können uns hier die Frage 
stellen, ob Anna wirklich hungrig nach Nahrung oder nach dem Kontakt zu ihrer Mutter 
ist. Anna möchte die Brust zunächst nicht. Es könnte auch sein, dass Anna nach dem 
freien Bewegen im Wasser wieder die intensive Nähe ihrer Mutter sucht. Erst nach 
einem zuversichtlichen Warten und Zeit geben der Mutter kann auch Anna sich in den 
Armen ihrer Mutter entspannen und zur Ruhe kommen. Dann nimmt sie auch die Brust 
und beginnt zu saugen. Die Mutter richtet ihre Aufmerksamkeit, mit einer kurzen 
Unterbrechung, auf Anna und kann ihr auch während der Einheit das geben, was Anna 
braucht. Auch dieses Mal beendet Anna die Stillsituation, indem sie die Brust loslässt. 
Die Mutter spricht heute zu Anna und fragt sie sehr einfühlsam, ob sie genug hätte und 
fertig sei. Die Stillsituation kann ruhig beendet werden. 
 
Odent (1994, 82) verweist auf die Kraft des Wassers auch beim Stillen. Es wirkt 
stimulierend, indem es durch seine Akustik, wie beispielsweise das Rauschen, einen 
stärkeren Milchfluss bei der Mutter hervorruft. Odent sieht das Wasser als 
hervorragendes Element für die Stillsituation und spricht von einer unterstützenden Kraft 
des Wassers beim Saugen des Babys. Anna und ihre Mutter haben das wunderbare 
Element für eine gelungene Stillsituation entdeckt. Anna trinkt kräftig und kann alles um 
sich herum ausschalten, während sie mit ihrer Mutter die innige Stillsituation erlebt.  
 
5.4.1.11. Die ungeteilte Aufmerksamkeit 
 
Meine Annahme, dass das Baby im Wasser ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Mutter 
genießt, wurde in eine Hypothese gefasst. Beobachtungsausschnitte sollen zeigen, in 
welcher Qualität die Fokussierung der Aufmerksamkeit von Anna und ihrer Mutter 
zueinander gelingt: 
 
„Sie beugt sich über Anna und ist ihr jetzt mit dem Gesicht ganz nah. Annas Kopf liegt ruhig im Wasser 
und die Aktivität des Körpers hat abgenommen. Anna blickt ihre Mutter für einige Zeit sehr aufmerksam 
an, ohne sich abzuwenden. Die Mutter lächelt ihr Baby an und nickt mit dem Kopf, sie spricht zu ihr 
(„mein kleiner Schatz“, wenn sie strampelt „ja, tüchtig“...), aber das ist für mich heute schwer zu 
verstehen. Obwohl ich im Wasser neben den beiden bin, ist es, aufgrund des Lärmpegels, schwierig einem 
Gespräch zwischen den beiden zu lauschen. Anna öffnet leicht ihren Mund und schließt ihn wieder. 
Nachdem sie das ein zweites Mal wiederholt hat, zieht sie ihre Mundwinkel nach oben, die Augen sind 
kleiner und ein Lächeln ist zu erkennen. Anna und ihre Mutter beobachten einander intensiv und lange. Sie 




schwimmen ein wenig abseits der Gruppe und beachten diese im Moment wenig.“ (6.Beobachtung) 
 
Anna war gerade noch sehr aktiv in ihren Bewegungen, als sich ihre Mutter über sie 
beugt, ihr Blick sehr nahe an ihrem ist und sie versucht, durch Lächeln und Ansprache 
mit Anna zu kommunizieren. Anna antwortet ihrer Mutter, indem sie Reaktion mit ihrem 
Gesichtsausdruck zeigt und den Blickkontakt hält. In der intensiven Kommunikation, die 
lange hält, „vergisst“ Anna auf ihre Bewegungen. Ihre Aktivität mit den Beinen nimmt 
ab, sie wird ruhiger und fokussiert ihre Mutter. Trotz des Lärmpegels in der 
Schwimmhalle schaffen es die beiden, in eine tiefe Konzentration zu kommen und die 
ungünstigen Bedingungen auszuschalten. In der nächsten Beobachtung schwimmt Anna 
ebenfalls in der Rückenlage. Dieses Mal scheinen die Bedingungen noch schwieriger: 
 
„Die Mutter konzentriert sich sehr auf Anna (…) In knapper Entfernung von Anna springt ein Kind ins 
Wasser und es spritzt dabei auf Annas Gesicht. Eine leichte Welle schaukelt ihren kleinen Körper im 
Wasser. Anna dreht ihren Kopf auf die andere Seite und blinzelt einmal mit den Augen. Ein anderes Kind 
quietscht jetzt sehr laut durch den Raum(…)Ich bin verwundert, dass Anna bei diesem Geräusch nicht 
erschrocken ist. Sie liegt mit zufriedenem Gesichtsausdruck im Wasser und strampelt mit ihren Beinen.“ 
(7.Beobachtung) 
 
Anna schafft es wieder, ihre Aufmerksamkeit auf die Sache zu lenken. Anna hört 
unerwartete schrille Geräusche und dann springt auch noch neben ihr ein Kind ins 
Wasser, so dass dieses Wellen schlägt und Anna herum schaukelt. Diese tiefe 
Konzentration erinnert an jene, wie sie von Maria Montessori beschrieben wurde. Die 
Motivation für die Konzentration auf eine Sache entspringt aus einem inneren Impuls des 
Kindes. Durch das Bedürfnis, diesen inneren Impuls zu befriedigen, wird das 
Bewusstsein des Kindes auf eine Sache gerichtet. Unzählige Wiederholungen, bis das 
Kind davon gesättigt ist, sichern ein Lernen. Maria Montessori betont die Notwendigkeit 
der inneren Bereitschaft des Kindes, um sich sinnvoll mit etwas auseinandersetzen zu 
können. Sie beschreibt den Vorgang mit zwei aufeinander wirkenden Kräften hin auf 
eine verschlossene Türe. „Wenn die innere Kraft nicht öffnet, klopft der äußere Anreiz 
vergebens an die Tür. Und dann können auch die stärksten Reize unbemerkt 
vorübergehen.“ (Montessori, 1976, 149-150) Das Kind muss in seiner Entwicklung diese 
sensible Phase, wie Montessori sie nennt, haben, um aus der Auseinandersetzung mit 
einer Sache zu lernen. (Montessori, 1996, 145-160) Die innere Bereitschaft von Anna 
ermöglicht intensive Erfahrungen.  
 




Ein nächstes Beispiel zeigt eine Situation, in der sich Anna und ihre Mutter bewusst 
Aufmerksamkeit schenken: 
 
„Die Mutter umklammert sie, ihre Wangen liegen aneinander und die beiden kuscheln sich zusammen. Das 
Lied „und wenn du einmal kuscheln willst...“ wird gesungen. In der zweiten Strophe heißt es „und wenn du 
einmal schmusen willst...“ Magdalena küsst Anna auf die Wange, eine Hand streichelt über ihren 
Hinterkopf. Bei der letzten Strophe „und wenn du einmal streicheln willst...“ streichelt die Instruktorin 
über Annas Kopf. Anna schaut sie kurz an und kuschelt sich an ihre Mutter. Nach der Einheit bleibt 
Magdalena mit Anna noch kurz im Wasser.“ (16.Beobachtung) 
 
Mit dem Kuschellied am Ende der Einheit wird ein Impuls gesetzt, dass sich Mutter und 
Kind bewusst Zeit nehmen, um im Wasser miteinander zu kuscheln. Mutter und Kind 
sollen sich dabei entspannen und zur Ruhe kommen. Anna und ihre Mutter können das 
auch genießen. Noch bevor das Lied beginnt, sind sich die beiden sehr nahe. Die Mutter 
umfasst Annas Körper und die Gesichter der beiden sind aneinander gekuschelt. Die 
Aufmerksamkeit gehört nur Anna. Und auch diese schenkt ihrer Mutter ihre ganze 
Aufmerksamkeit. Anna beachtet die Instruktorin kurz mit ihrem Blick, als diese ihr in der 
letzten Strophe über den Kopf streichelt, sie fällt aber sofort wieder in die Zweisamkeit 
mit ihrer Mutter, indem sie sich wieder an ihre Mutter drückt. Die beiden setzen diese 
ruhigere Zeit im Wasser noch fort, als die meisten der Gruppe das Becken verlassen. 
 
Im nächsten Beispiel schenken sich Anna und ihre Mutter wieder ungeteilte 
Aufmerksamkeit, dieses Mal in einer „lebhafteren Form“: 
 
„Die beiden bleiben noch ein wenig im Wasser. Magdalena wiegt Anna in ihren Armen. Sie hebt sie ein 
Stück zu sich hoch, beugt sich hinunter und „beißt“ an Anna herum. Sie hört kurz auf, schaut Anna an, die 
mit großen Augen ihre Mutter anschaut und jetzt einen Laut von sich gibt, dann beginnt sie dieses Spiel 
noch einmal. Anna reißt ihren Mund auf, sie lächelt und gibt nochmals einen kurzen Laut von sich. Die 
Mutter schaut sie an und lacht mit. Sie drückt Anna an sich.“ (19.Beobachtung) 
 
Anna und ihre Mutter genießen im Wasser ein gemeinsames Spiel, das für beide sehr 
lustbetont ist. Die Mutter beginnt ein „wilderes“ Spiel und wartet dann kurz ab, wie 
Anna darauf reagiert. Diese zeigt der Mutter mit ihrem Blick und indem sie Laute von 
sich gibt, dass es ihr gefällt. Die Mutter setzt das Spiel noch kurz fort und Anna verstärkt 








5.4.1.12. Der intensive Blickkontakt 
 
Der intensive Blickkontakt als intime Nähe zwischen zwei Menschen ist nach Diem-
Wille eine Sprache wie sie unter Liebenden vorkommt. Der intensive Blickkontakt als 
Form der Kommunikation findet sich sehr ausdrucksvoll in den einzelnen 
Beobachtungen. Ich habe folgend vier Ausschnitte ausgewählt, die spürbar machen, wie 
die Mutter Anna mit ihren Blicken hält und wie die beiden durch diese miteinander 
kommunizieren: 
 
„Die Instruktorin, die zu jedem einzelnen Kind kommt, geht auf Anna zu. Die Mutter bricht das Gespräch 
mit den anderen Müttern ab, beugt sich tiefer zu Annas Gesicht und spricht lächeln zu ihr, während sie es 
der Instruktorin übergibt. Danach richtet sich die Mutter wieder auf und schaut zu, wie die Instruktorin 
Anna in der Rückenlage führt. Anna liegt ruhig und entspannt im Wasser. Der Übergang dürfte für sie 
harmonisch gewesen sein. Die Mutter beugt sich wieder zu Anna, als sie ihr Kind wieder übernimmt.“ 
(3.Beobachtung) 
 
Anna schwimmt hier in der Rückenlage und ihre Mutter unterstützt sie durch das Halten 
mit einer Hand unter ihrem Kopf. Es ist erst die dritte Einheit. Anna liegt entspannt im 
Wasser und wirkt sicher. Die Mutter ist im Umgang mit Anna sicher. Als die Instruktorin 
auf die beiden zukommt, bricht die Mutter ihre Gespräch sofort ab und richtet die Mutter 
ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf Anna. Bevor die Instruktorin Anna übernimmt, 
wird diese von ihrer Mutter auf den Übergang vorbereitet. Dazu beugt sich die Mutter zu 
Anna hinunter. Durch das Anlächeln vermittelt sie Anna, dass sie da ist und alles in 
Ordnung ist. Während die Instruktorin Anna zu sich nimmt und mit ihr schwimmt, blickt 
die Mutter die ganze Zeit über auf Anna. Wir können annehmen, dass Anna mit dieser 
Veränderung gut zurecht kommt, weil sie in dieser Zeit durch den Blick ihrer Mutter 
gehalten wird. Die Übergabe von Anna zur Mutter erfolgt wieder sehr ruhig. Die Mutter 
nimmt viel Nähe zu Anna ein und schwimmt mit ihr weiter. 
 
„Dann legt sie Anna in die Rückenlage und hält sie mit einer Hand am Rücken. Sie stellt sich auf und 
schaut auf Anna. Diese streckt seitlich ihre Arme aus und liegt ruhig am Wasser. Sie blickt auf ihre Mutter, 
die zu ihr spricht. Annas Gesäß sinkt ein wenig ab. Anna macht leichte Beinbewegungen und kommt selbst 
wieder in eine flache Wasserlage(…)Sie hält dabei ständigen Blickkontakt mit ihrer Mutter. Annas kleiner 
Körper wird vom Wasser ein wenig hin und her geschaukelt. Dabei taucht zuerst ihr Mund nach vorne ins 
Wasser, dann dreht Anna ihren Kopf zur Seite und taucht mit einer Gesichtshälfte ins Wasser. Sie streckt 
ihren Kopf leicht nach oben und kommt damit gut zurecht. Die Mutter beobachtet Anna und greift jetzt mit 
der zweiten Hand zu ihrem Kinn, um den Kopf besser zu unterstützen. Die Mutter lächelt Anna an und 
spricht zu ihr. Diese zieht zuerst die Mundwinkel nach oben und öffnet dann ihren Mund. Sie schaut sehr 
aufmerksam auf ihre Mutter und öffnet ein zweites Mal den Mund, diesmal nimmt er eine ovale Form an 
und es sieht aus, als würde Anna gähnen(…) Einige Babies sind in dieser Lage heute unruhig und weinen. 




Anna ist eine der wenigen Babys, die sich entspannt in dieser Lage fortbewegen. Anna liegt vorwiegend 
ruhig und lässt sich im Wasser treiben. Anna und ihre Mutter wirken heute auf mich sehr verbunden und 
man hat das Gefühl, dass Anna heute mit Schauen und in der Kommunikation mit ihrer Mutter ganz 
vertieft ist und auf die Bewegung im Wasser „vergisst“. Anna sinkt ein wenig mit ihrem Gesäß ab und 
bewegt ihren ganzen Körper, um wieder an die Oberfläche zu kommen. Die Mutter reagiert mit einem 
ausdrucksvollen Lächeln und lobt Anna mit erhöhter Stimme. Anna führt noch zwei weitere Bewegungen 
mit ihrem gesamten Körper aus und kommt dann zur Ruhe.“ (8.Beobachtung) 
 
Man hat das Gefühl, Anna lässt sich vom Wasser tragen. Sie liegt mit ausgestreckten 
Armen im Wasser, von dem ihr kleiner Körper hin und her geschaukelt wird. Erst als das 
Gesäß ein wenig sinkt, zeigt Anna mehr Bewegung und kommt dadurch wieder gut an 
die Oberfläche. Sie kommuniziert mit ihrer Mutter über einen intensiven Blickkontakt. 
Als Anna durch eine Schaukelbewegung des Wassers in dieses eintaucht, wird die 
Kommunikation kurz unterbrochen. Die Mutter hilft Anna ein wenig, gut zurecht zu 
kommen und ist bemüht wieder Kontakt herzustellen, dieses Mal indem sie zu Anna 
spricht. Es ist hier gut zu sehen, dass immer eine Kommunikationsform dominant ist. 
Anna ist aufmerksam und nimmt den Kontaktversuch ihrer Mutter wieder auf. Sie 
reagiert mit Bewegungen ihres Mundes und führt die Kommunikation weiter. Das 
Beispiel veranschaulicht sehr gut, mit wie viel Konzentration sich das Baby einem 
Aspekt widmet. Kommuniziert Anna sehr intensiv mit ihrer Mutter, so nehmen ihre 
Bewegungen ab. Als Anna die Aufmerksamkeit auf ihre Bewegungen im Wasser lenken 
muss, weil sie mit kleinen Wellen fertig werden muss, so verliert sie für diese Zeit den 
Blickkontakt. Sieht man die Konzentration, die ein Baby aufwendet, so kann man die 
Anstrengung des Babies in einem Kurs mit seinen Anforderungen besser verstehen.  
Annas Blickverhalten ein paar Einheiten später: 
 
„Doch im nächsten Moment bringt die Mutter Anna in die freie Rückenlage und  stützt Annas Kopf mit 
einer Hand. Sie liegt ruhig in der Rückenlage. Die Mutter beugt sich über Anna und spricht mit ihr. Anna 
öffnet ihren Mund und führt die Hand zu ihrem Mund. Sie schließt ihren Mund und öffnet ihn auch gleich 
wieder. Sie hält dabei intensiven Blickkontakt zu ihrer Mutter. Während die beiden intensiv miteinander 
kommunizieren, wird Anna in ihren Bewegungen ruhiger. Sie scheint sich ganz auf das Gespräch mit ihrer 
Mutter zu konzentrieren.“ (11.Beobachtung) 
 
Die Mutter ist mit Anna gut im Kontakt, wenn sie zu ihr spricht. Sie nimmt zuerst 
Blickkontakt auf und spricht dann zu ihr. Der Blickkontakt ist hier der dominante Teil in 
der Kommunikation. Auch hier nimmt Anna in ihrer Bewegung ab, weil sie ihre Mutter 
fokussiert. Ein abschließendes kurzes Beispiel zeigt Anna, als sie mit ihrem Blick 
Kontakt zur Beobachterin aufnimmt: 




„Ihr Blick fällt auf mich. Ich lächle sie an und begrüße sie nochmals. Anna hält intensiv mit mir 
Blickkontakt, als sich plötzlich ihre Mundwinkel zwischen den Backen weit nach oben ziehen und sie mich 
anlächelt. Die Mutter beugt sich zu Anna vor, um zu sehen, wo ihr Blick hinfällt, dann lacht sie und fragt 
Anna, wer das denn sei.“ (14.beobachtung) 
 
Anna ist ein sehr wachsames Baby und hat eine gute Beobachtung für andere. Sie 
erkennt die Beobachterin und wendet sich ihr mit ihrem Blick zu. Die Mutter erkennt 
Annas Interesse und lässt sie in dieser Konzentration.  
 
5.4.1.13. Gefühle der Eltern – Befindlichkeit des Babys 
 
„Babies sind sehr früh in der Lage, die stimmungsmäßige Befindlichkeit der 
Bezugsperson durch deren Mimik und Intonation aufzunehmen und stellen rasch dieselbe 
Befindlichkeit her.“ (Diem-Wille, 2007, 51) 
 
Die frühesten Empfindungen erfährt das Baby über seine Haut, seinen Körper, über den 
Blickkontakt und die Stimme seiner Bezugsperson. Wie ist die Qualität des Angreifens 
und die emotionale Erreichbarkeit der Bezugsperson bei der Suche nach Blickkontakt? 
Das Baby nimmt die Gefühle seiner Bezugsperson auf und zeigt sie in seiner kindlichen 
Ausdrucksform. Der Gesichtsausdruck der Bezugsperson ist für Kinder oft ein 
Seismograph. Sie lesen im Gesicht der Mutter ab, wie die Situation ist. Wenn die Mutter 
sicher ist, so kann es auch das Kind sein. 
 
Die folgenden Ausschnitte sollen unter dem Aspekt der Befindlichkeit der Mutter 
betrachtet werden und welche Auswirkungen diese auf Anna nimmt: 
 
„Anna rutscht langsam immer mehr von der Matte ins Wasser. Die Mutter verbalisiert diesen Vorgang 
„du rutscht immer weiter ins Wasser...und noch ein Stück...und noch ein Stück...“ Anna beobachtet ihre 
Mutter und wird von dieser schließlich mit beiden Händen aufgenommen.“ (7.Beobachtung) 
 
Anna liegt in dieser Situation in der Rückenlage auf der Matte, als sie immer weiter von 
dieser herunter rutscht. Was hilft Anna in dieser Sicherheit zu bleiben? Obwohl die 
Stütze durch die Matte vermindert wird, bleibt Annas Reaktion gleich. Die Mutter kann 
das jetzt auch zulassen. Es geht der Mutter gut und es ist keine Angst bei ihr sichtbar. Die 
Einfühlsamkeit ihrer Mutter hilft Anna, sich trotzdem sicher zu fühlen. Die Mutter 
bemerkt und dokumentiert. 




Dieselbe Übung einige Einheiten später: 
 
„Anna bewegt ihre Beine im Wasser und auch ihre Arme bewegen sich ein wenig. Durch ihre Aktivität 
rutscht Anna immer weiter ins Wasser und ihre Mutter schiebt sie, mit der Hand auf ihrem Rücken, mehr 
auf die Matte hinauf. Die beiden sehen sich an. Anna bläst Luft aus, sodass ihre Lippen flattern und das 
ein leises Geräusch macht. Magdalena lacht und ahmt das Lippenflattern nach. Anna reißt den Mund auf 
und lächelt. Sie streckt die Arme nach oben. Dann strampelt sie wieder vermehrt.“ (13.Beobachtung) 
 
Die Mutter ist sicher in ihrem Tun, was auch Anna spürt. Diese Zuversicht ermöglicht es 
ihr, dass sie ausprobieren kann. Die Mutter nimmt Annas Lippenspiel wahr und kann 
sich darüber freuen. Sie antwortet Anna mit einem Lachen und ahmt ihre 
Mundbewegung und das Geräusch nach. Die Kommunikation der beiden ist sehr 
lustbetont. Die entspannte Atmosphäre motiviert Anna zu mehr Bewegung. Sie streckt 
ihre Arme aus und strampelt kräftiger mit ihren Beinen im Wasser. 
 
Der abschließende Beobachtungsausschnitt zeigt Anna und ihre Mutter gemeinsam in der 
Rückenlage: 
 
„Einige haben bereits begonnen, mit der Nudel noch in der gemeinsamen Rückenlage zu schwimmen. 
Magdalena nimmt Anna seitlich in den Arm, schiebt die Nudel zur Seite und legt sie anschließend hinter 
sich. Sie lehnt sich mit dem Rücken an die Nudel, legt zunächst einen Arm darüber, dann legt sie Anna mit 
dem Kopf zu sich auf die Schulter in der Rückenlage und dann legt sie auch ihren zweiten Arm über die 
Nudel. Anna liegt nicht sehr entspannt. Sie richtet ihren Oberkörper auf und streckt den Kopf nach vorne. 
Magdalena, die bis jetzt eher aufrecht geschwommen ist, legt sich jetzt ganz flach in die Rückenlage. Jetzt 
legt sich auch Anna flach auf das Wasser. Die beiden liegen völlig ruhig in der Rückenlage. Nur das 
Gesichtsfeld ist von beiden zu sehen. Sie treiben sehr lange Zeit im Wasser. Es ist schön, die beiden zu 
beobachten und als ich die beiden so ansehe, fällt mir das Synchronschwimmen ein.“ (19.beobachtung) 
 
Nachdem sich die Mutter entspannt in die Rückenlage legt, kann Anna das auch. Sie hat 
Vertrauen zu ihrer Mutter. Achtet man auf die Qualität der Körperhaltung, so wirkt das 
Treiben der beiden im Wasser sehr entspannt und lustvoll. Es erinnert an das 
Synchronschwimmen, das mit dem Spüren seines Körpers zu tun hat. Die Mutter und 
Anna kommunizieren über ihren Körper. Die Körpersprache ist dominant und vermittelt 
Anna ein Wohlgefühl, auf das sie sich gut einlassen kann. Das Medium Wasser ist den 
beiden sehr vertraut. Die Situation, in der das Paar Raum für seine Zweisamkeit 
bekommt, ist sehr harmonisch. 





6. Darstellung und kritische Auseinandersetzung der Ergebnisse aus 
der empirischen Untersuchung 
 
Das Ziel meiner wissenschaftlichen Arbeit ist die Auseinandersetzung vorwiegend mit 
dem emotionalen Erleben des Kindes beim Babyschwimmen. Anfangs war der Gedanke, 
durch die genaue Beobachtung „typisch beobachtbare Verhaltensweisen“ im Wasser 
beim Kleinkind besser zu erfassen und zu verstehen. Durch die Auseinandersetzung mit 
der Methode der Infant Observation und die Betrachtung der Entwicklung aus 
psychoanalytischer Sicht habe ich in meiner Arbeit gelernt, weniger auf 
Entwicklungskrisen zu achten und Vergleiche bei „schwierigen“ Verhaltensweisen 
anzustellen, als vielmehr jede Situation, jede Interaktion von Mutter und Kind als 
einmaliges Erlebnis zu beobachten. Die gewählte Einzelfallstudie hat mir dabei geholfen, 
auf den besonderen Moment zu achten und ihn genau wahrzunehmen. 
 
Ziel und Ergebnis der psychoanalytischen Betrachtung lassen sich nochmals gut mit 
einem Zitat aus Diem-Wille, 2007, 49-50 darstellen: „Es soll noch einmal betont werden, 
dass die Psychoanalyse keine abstrakte normative Forderung nach einer „richtigen 
Erziehung“ vorschreibt oder Schuldzuweisung an die Eltern vornimmt. Es geht vielmehr 
darum, die Breite und Unterschiedlichkeit „normaler“ Beziehungsmuster darzustellen 
und den Eltern zu helfen, anhand von Beispielen die besondere Situation einer Familie 
zu verstehen, die hinderlichen und förderlichen Bedingungen für das Gelingen einer 
Erziehung zu benennen und Hilfen bei Problemen mit Kindern aufzuzeigen.“ 
 
Die Kategorien, die aus dem empirischen Beobachtungsmaterial entstanden sind, wurden 
in drei große Bereiche geteilt. Die Kategorien im ersten Teil beschäftigen sich mit dem, 
was das Baby bewegt. Man kann ein Stück weit erfahren, woran das Baby Interesse zeigt 
und wofür es bereit ist. Im ersten Teil beschäftigen sich die Kategorien mit den 
Möglichkeiten und Anforderungen an das Baby beim Babyschwimmen und lassen einem 
beobachten, wie die Auseinandersetzung damit gelingt. 
 
 




Der zweite Teil zusammengefasster Kategorien beschäftigt sich mit der Mutter als 
wichtigste Bezugsperson und Vermittlerin zwischen Baby und seiner Umwelt. Man 
bekommt ein Gefühl dafür, was das Baby von seiner Mutter braucht, um sich in der Welt 
sicher zu fühlen. Sowohl im Theorieteil als auch in der Auswertung wurde darauf 
hingewiesen, dass das Baby die erste Auseinandersetzung mit der Welt über die Hände 
seiner Mutter erfährt. Ihre emotionale Verfügbarkeit ist entscheidend für die Haltung des 
Kindes gegenüber der Welt. Zwei Kategorien zeigen auf, welche Art der Anerkennung 
und Zuversicht das Baby braucht, um eigener Motor seiner Entwicklung zu sein.  
 
Der dritte Teil setzt sich aus vier Kategorien zusammen, die mehr über die Interaktion 
und Kommunikation zwischen Mutter und Kind erfahren lassen. Welche Zeit und 
welchen Raum geben sich Mutter und Kind beim Babyschwimmen und der wichtigste 
Aspekt in der Betrachtung aller Kategorien ist das WIE – wie, in welcher Form, in 
welcher Art und Weise gelingt die Beziehung von Mutter und Kind zueinander.  
 




Zur besseren Einsicht und Übersicht möchte ich hier nochmals die Kategorien als 
Ergebnisse meiner empirischen Untersuchung darstellen: 
 
Bereiche Kategorien 
Das Baby und seine Ausstattung in 
Auseinandersetzung mit seiner Umwelt 
 
 Möglichkeiten der Selbständigkeit in der 
Bewegung 
 Das Tauchen 
 Erforschen von Materialien – 
Reizüberflutung 
 Beobachten 
Die Mutter – Zutrauen in ihre eigenen 
Fähigkeiten und die Fähigkeiten ihres 
Kindes 
 
 Beschäftigung mit dem Körper des Babys 
 (Non-)Verbalisieren 
 Containment 
 Zeit geben 
 Lob und Anerkennung 
Die besondere Situation zwischen Mutter 
und Baby 
 
 Stillen im Wasser 
 Die ungeteilte Aufmerksamkeit 
 Der intensive Blickkontakt 
 Gefühle der Mutter – Befindlichkeit des 
Babys 
 
Nach der Auswertung stellt sich nun die Frage, wie die aufgestellten Hypothesen 
beantwortet werden können. Ich möchte folgend jede Hypothese nochmals einzeln 
vorstellen und versuchen, sie mit Hilfe der Theorie und den Erkenntnissen aus der 
empirischen Untersuchung kritisch zu beantworten. 




Meine erste Hypothese lautete: 
 
„Im Wasser angekommen erleben Mutter und Kind ein natürliches Wohlgefühl“ 
 
Diese Hypothese sehe ich bereits durch den Theorieteil gestützt. Das Wasser hat in der 
Geschichte des Menschen immer einen hohen Stellenwert. In der Evolutionstheorie wird 
vom Fruchtwasser als „Mikro – Ozean“ gesprochen. Die stimulierende Wirkung des 
Wassers beim Geburtsvorgang und später beim Stillen wurde ebenso erkannt. Weiters 
genießt das Wasser als Heilkraft große Anerkennung. In der Auswertung zeigen 
Beobachtungssequenzen, dass die Mutter in ihren Bewegungen langsamer wird, sobald 
sie in das nasse Element einsteigt. Obwohl sie davor Stress hatte, kommt sie darin mit 
ihrem Baby zur Ruhe. 
 
Eine weitere Hypothese: 
 
„Beim Babyschwimmen erfährt das Kind durch das Getragen - werden im Wasser die 
uneingeschränkte Aufmerksamkeit seiner Mutter“ 
 
Der Begriff des Getragen – werdens erfährt in dieser Arbeit durch die psychoanalytische 
Sichtweise eine Erweiterung. Neben dem intensiven physischen Kontakt, hält die Mutter 
ihr Kind durch die Kommunikation mit ihm. Aus den Beobachtungssequenzen ist 
ersichtlich, dass dabei einmal der Körperkontakt, dann wieder der Blickkontakt oder das 
Sprechen auf verbaler und nonverbaler Ebene in der Kommunikation dominant ist. Die 
Beschäftigung mit dem Körper des Babys, der intensive Blickkontakt und das 
Verbalisieren finden sich durchgehend in allen Beobachtungen, sodass sie jeweils eine 
eigene Kategorie bilden. Das Getragen – werden hat viel Raum beim Babyschwimmen, 
wodurch auch diese Hypothese gestützt wird. 
 








„Die besondere Aufmerksamkeit, die die Mutter im Wasser auf ihr Kind richtet, hat eine 
gute Beobachtung des Kindes zur Folge. Die Mutter achtet genau auf die Befindlichkeit 
des Babies und versucht seine Körpersprache zu verstehen“ 
 
Die genaue Beobachtung des Kindes im Wasser zeigt sich sehr schön in einem 
Beobachtungsausschnitt in der Kategorie „Beobachten“. Die Mutter hält Anna in der 
Rückenlage und richtet ihre Aufmerksamkeit auf ihr Baby. Dabei verbalisiert sie eine 
Beobachtung an Anna, die ihr an Land noch nicht aufgefallen ist. Der Ausschnitt macht 
die Qualität der Beobachtung des Babies im Wasser deutlich. Die Mutter von Anna ist 
emotional gut erreichbar und durch die intensive Aufmerksamkeit, die sie Anna im 
Wasser schenkt, nimmt sie kleinste Veränderungen in Annas Ausdrücken wahr. Sie 
verbalisiert Annas Befindlichkeit und hat Raum, darüber nachzudenken. Indem sie 
versucht Anna in ihrem Ausdruck zu verstehen, ist sie bemüht, auf ihre Bedürfnisse 
einzugehen. Somit bestätigt sich auch die dritte Hypothese. 
 
Meine letzte Hypothese lautet: 
 
„Der intensive Körperkontakt beim Babyschwimmen trägt zu einer besonderen 
Beziehungserfahrung zwischen Mutter und Kind bei“ 
 
Ich möchte sie hier gemeinsam mit der Forschungsfrage beantworten, die folgend lautet: 
 
Welche Möglichkeiten der Beziehungserfahrung bietet das Babyschwimmen Eltern und 
Kind aus psychoanalytischer Sicht? 
 
Ich sehe die Forschungsfrage durch das Aufzeigen aller Kategorien, die aus der 
empirischen Untersuchung hervorgegangen sind in diesem Fall unterstützt. Sie zeigen, 
dass sich viele besondere Momente und Möglichkeiten der Beziehungserfahrung beim 
Babyschwimmen bieten. Wir können von einer besonderen Beziehungserfahrung beim 
Babyschwimmen ausgehen, wenn alle aufgezeigten Möglichkeiten des intensiven 
Kontaktes auch gelingen. Es wäre sinnvoll eine weitere Untersuchung durchzuführen, 
um eine Hypothese zu bestätigen. Es sei an dieser Stelle nochmals darauf hingewiesen, 




dass es von der emotionalen Erreichbarkeit der Mutter abhängt, ob und wie diese 
Kontakte zwischen Mutter und Kind gelingen. 
 
Damit Mutter und Kind beim Babyschwimmen Zeit und Raum haben, damit diese 
Kontakte zueinander gelingen, braucht es auch die Unterstützung eines einfühlsamen 
Instruktors. Ich möchte an dieser Stelle zum abschließenden Kapitel meiner Arbeit 









7. Pädagogische Relevanz und Schlussfolgerungen 
 
Die Erkenntnisse aus dieser Arbeit sind für die Pädagogik des Babyschwimmens von 
Bedeutung. Damit dem inneren Erleben des Kindes und dem Beziehungsaufbau zu seiner 
Mutter Raum geschaffen wird, braucht es einen wachsamen Instruktor, der beobachtet, 
wahrnimmt und einfühlsam auf die individuellen Bedürfnisse und Entwicklungen 
reagiert. Ich möchte aufgrund der psychoanalytischen Betrachtung den Begriff der 
„Aufgabe des Instruktors“ erweitern, zuvor aber noch eine kurze Zusammenfassung aus 
der Literatur geben, wie diese den Aufgabenbereich eines Instruktors definiert. Als 




Der Instruktor weiß aufgrund seiner Ausbildung durch den Verein Inhalte, Ziele und 
Hintergründe des Babyschwimmens. Um diese für die Eltern transparent zu machen, sind 
Erklärungen zu den einzelnen Übungen wichtig. Zunächst ist der Instruktor 
verantwortlich, dass das Bad alle nötigen Anforderungen für einen Kurs erfüllt. Dazu 
zählen u.a. die Wasserqualität, die Temperatur, die Möglichkeit der Kurszeiten, usw. Der 
Instruktor gestaltet den Ablauf und die Art des Kurses sehr selbständig. 
 
Wahrnehmen der einzelnen Teilnehmer 
 
In einem Kurs treffen viele Eltern mit ihren Babies aufeinander. Jeder Elternteil bringt 
seine Vorstellung für einen gelungenen Kurs mit. Es ist wichtig, die Eltern in ihren 
Anliegen ernst zu nehmen und Erwartungshaltungen anzusprechen. Möglichkeiten und 
Grenzen eines Kurses müssen abgeklärt werden. Es ist wichtig, als Instruktor alle Eltern 
zu erreichen. Eltern, die sich zurückziehen, die ängstlich sind oder durch Eifer ihr Kind 
überfordern, brauchen die Unterstützung des Instruktors, um die Möglichkeiten, die das 
Schwimmen bietet, als positiv zu erfahren. Die Eltern wollen mit ihren Kindern in jeder 
Einheit wahrgenommen werden und der Kontakt zu allen ist wichtig, um Vertrauen für 
ein gemeinsames Arbeiten aufzubauen. Können sich die Eltern mit allen Fragen an den 




Instruktor wenden, werden alle Rahmenbedingungen erklärt und bringt der Instruktor 
eigene Sicherheit mit, so schafft er für die Eltern Sicherheit und Orientierung. 
 
Durch folgende Aspekte möchte ich den Begriff „Aufgabe des Instruktors erweitern: 
 
Hilfe in der Vorbereitung auf Eltern-Sein 
 
Es ist wichtig zu erkennen, dass die Umgestaltung der inneren und äußeren Welt bei 
Eltern durch die Geburt ihres Babies Auseinandersetzung damit und Zeit braucht. Als 
Pädagogin ist es wichtig, diesen Prozess zu verstehen. Bei Problemen ist es also 
hilfreich, sich als Pädagogin nicht auf die Suche nach dem „Schuldigen“ zu machen, 
sondern die neuen Herausforderungen des Eltern-Seins anzuerkennen und unterstützend 
da zu sein. 
 
Beobachten und Raum geben 
 
Eine genaue Beobachtung ist erforderlich, um zu sehen, was das Baby braucht und für 
welchen Entwicklungsschritt es bereit ist. Der Instruktor braucht Zutrauen in die 
Fähigkeiten des Babys, um sich als Beobachter auch im Hintergrund zu halten und dem 
Baby Zeit zu geben, seine eigene Entwicklung machen zu können. Kann die Instruktorin 
Mutter und Kind Raum für Zweisamkeit geben, so sind die Voraussetzungen geschaffen, 
damit besondere Beziehungserfahrungen im Wasser gelingen können. 
 
Grenzen der Eltern wahrnehmen 
 
Jeder Elternteil hat seine eigene Lebensgeschichte, aus der heraus er Muster entwickelt 
hat und aufgrund dieser er auf Situationen reagiert. Eine wichtige Aufgabe des 
Instruktors besteht darin, Eltern im Verstehen ihrer Kinder zu unterstützen. Es gilt aber 
auch anzuerkennen, dass Eltern unterschiedliche Grenzen haben, ihr Baby zu verstehen 
und darauf zu reagieren. 
 
 





Lösungen in Eltern wecken 
 
Als Spezialist auf dem Gebiet hat der Instruktor oft sehr klare Vorstellungen, wie etwas 
abzulaufen hat, eine Übung durchzuführen ist. Treten Probleme auf, so hat der Instruktor 
meist rasch einen Rat, wie etwas besser funktionieren könnte. Damit Eltern in ihrer 
Kompetenz im Umgang mit ihrem Baby gestärkt werden und Konflikte lösen können, ist 
es wichtig, dass die Lösung nicht vom Instruktor gebracht wird. Seine Lösung muss nicht 
die passende Lösung für die Eltern sein. Hilfreicher erscheint es, im Gespräch Lösungen 
in Eltern zu wecken, wenn wir davon ausgehen, dass jeder diese in sich trägt. 
 
Bewusstmachen eigener Gefühle 
 
„Das Erkennen der Bedeutung der Gefühle ist besonders für Pädagogen von zentraler 
Bedeutung, und zwar nicht nur der Gefühle der zu erziehenden Kinder, sondern vor 
allem ihrer eigenen Gefühle.“ (Diem-Wille, 2007, 16) 
 
Die psychoanalytische Pädagogik hilft hier zu verstehen, dass es keinen „objektiven 
Zugang“ zu einzelnen Kindern gibt. Genauso wie der Instruktor die Eltern mit ihren 
Gefühlen und Erwartungen annimmt, muss er sich eingestehen, dass auch er seine 
Gefühle nicht unterdrücken kann. Es wäre wichtig und hilfreich, diese bei sich 
wahrzunehmen, um Reaktionen und Verhaltensweisen bei sich selbst besser zu 
verstehen. Eine gute Selbstreflexion hilft, mit entsprechender Haltung in eine Situation 
zu gehen. 
 
Durch die Darstellung der Aufgaben wird ersichtlich, dass die Ergebnisse hohe Relevanz 
für die Pädagogik haben. Der Instruktor als pädagogischer Begleiter beim 
Babyschwimmen hat einen großen Stellenwert in der Unterstützung des 
Beziehungsraumes für Mutter und Kind. 
 












Aus – und Weiterbildungen 
 
1993 – 1997 Bundesrealgymnasium in Eisenstadt 
1997 – 2002 Bundesbildungsanstalt für Kindergartenpädagogik in Wien 
2002 – 2004 Kolleg für Sonderkindergartenpädagogik 
2003 Ausbildung zur Babyschwimminstruktorin bei ABA 
seit 2003 Studium der Erziehungswissenschaft, mit den Schwerpunkten 
„Psychoanalytische Pädagogik“ und „Heilpädagogik und 
Inklusive Pädagogik“ 
Okt. 2005 – Nov. 2007 Kinder – Tuina - Praktik 
WS 2007 – WS 2008 Infant Observation bei Ao. Univ.- Prof. Dr. Diem-Wille 
März 2010 SAFE – Mentorin (Dr. Brisch) 
März 2010 „B.A.S.E. – Gruppenleiterin (Dr. Brisch) 
laufend div. Fortbildungen zu den Themen: Schmetterlingsmassage, 
frühkindliche Bewegungsmuster, systemisch – 
lösungsorientierte Beratung, u.ä.  
 
Beruflicher Weg 
Juli 2000 - Juli 2004 Kinderbetreuung im Technischen Museum in Wien 
seit Sept. 2004 Vollzeitbeschäftigung als mobile Sonderkindergartenpädagogin 
bei Rettet das Kind, Bezirk Eisenstadt 
seit 2003 tätig als Babyschwimminstruktorin 





Juli 1999 Praxis im Kindergarten Großhöflein 
Juli 2001 Gruppenbetreuerin bei 3 wöchiger Kinderferienaktion, 
Kinderland 
Juli – Aug. 2003 Betreuerin bei der 2 wöchigen integrativen Kinderferienaktion 
in Italien, Volkshilfe 
 
Praktikumstätigkeiten im Rahmen der Bundesbildungsanstalt für Kindergartenpädagogik 
und des Kollegs für Sonderkindergartenpädagogik: 
 in verschiedenen Kindergärten in Wien, in Integrationsgruppen 
 Entwicklungsdiagnostik, Wien (Hospitationen in den Bereichen 
Psychologie, Ergotherapie, Logopädie und Physiotherapie) 
 Krisenzentrum, Wien 
 AKH Wien, heilpädagogischer Kindergarten 
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